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Weihnachten, das Hochfeſt der Liebe,
der Hreude, des Friedens

Von Konſiſtorialrat Guiſchmidt.
Kein Feſt wurzelt ſo tief im deutſchen Gemüt, keins iſt

mit ſo reichem und reizendem Schmuck umgeben, keines
ruft bei den Alten ſo ſehr die Erinnerung an eine glückliche
Kindheit zurück, keins weckt in der Fremde ſo ſehr die Sehn
ſucht nach der Heimat, keines verſammelt die ganze Familie
ſo ſehr zu häuslichem Glücke, keines fordert eine ſo lange
und beglückende Vorbereitung, keines bringt auch die Ge
ſchäftswelt in ſo arbeitsfreudige und gewinnreiche Be
wegung wie das liebe Weihnachtsfeſt. Und ja nicht zu ver
geſſen: kein Feſt hat der Kunſt ſo reichen Stoff zur Betäti-
gung gegeben wie das Weihnachtsfeſt. Denken wir an die
lieblichen Krippen mit dem Chriſtkind, von dem alles Licht
ausſtrahlt, denken wir an die unzähligen Darſtellungen der
Jungjrau Maria mit dem Kindlein, denken wir an die
Weihnachtsoratorien, die mächtigen Choräle, die lieblichen
Volksweiſen: Stille Nacht, beilige Nacht.

Und warum das alles? Weihnachten iſt das große
Feſt der Liebe. Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er
ſeinen eingeborenen Sohn gab. Vor dieſem hohen Ge-
heimnis ſtehen wir anbetend ſtill. Gott iſt die Liebe, und
ſeine Liebe iſt auf millionenfache Weiſe auf dieſe Welt aus-
gegoſſen. Wenn es auch in unſern furchtbar ſchweren Tagen
vielen ſehr ſchwer wird, ja manchen unmöglich erſcheint, an
die Liebe Cottes zu glauben Weihnachten gleicht der
Sonne, welche auch die dichteſten Nebel zerſtreut und zer-
reißt; in Chriſto, dem menſchgewordenen Sohn Gottes, er
kennen und erfahren wir die Liebe Gottes, welche die Welt,
auch die in Sündennacht verſunkene Welt, zu Licht, Heil und
Leben führen will. Aus dieſer Liebe Gottes erwächſt die
menſchliche Liebe. Unter den Weihnachtskaum mit ſeinem
ſinnigen Schmuck legen wir die Gaben der Liebe. Welchen
Wert hätten auch die reichſten Gaben ohne dieſe Liebe, und
wie werden andererſeits auch die kleinſten Gaben geadelt,
wenn ſie von dem Hauch der Liebe durchweht ſind! Eltern
beſchenken ihre Kinder, Kinder arbeiten und opfern, um den
Eltern ihre dankbare Liebe zu beweiſen. Arm, bitter arm,
iſt nur der zu Weihnachten, der nicht Liebe üben, nicht Liebe
empfangen kann.

Rechte Liebe kennt keine enggezogenen Grenzen. Jſt
m deinem Hauſe keine arme Witwe, kein Waiſenkind? Be-
reitet dein Verein keinen Kriegsbeſchädigten liebevolle
Weihnachtsgaben? Iſt nicht in deiner Umgebung eine An
ſtalt chriſtlicher Barmherzigkeit, die gerade jetzt der Unter
ſtützung in beſonderem Maße bedarf?

Die Liebe Gottes iſt der heilige Quell, aus dem die
Liebe der Menſchen entſpringt, die Liebe der Menſchen aber
die Leiter, auf der wir zur Liebe Gottes emporſteigen.
Glücklich und reich das Herz, in dem Gottes und Menſchen
liebe vereint wohnen. Die Ketten, welche den Weihnachts
baum farbenreich umſchlingen, ſind ein ſinniges Bild dieſer
gottes und menſchenumſchlingenden Liebe.

Weihnachten, das Hochfeſt der Freude. Siehe, ich ver
kündige euch große Freude!, ſo klingt der himmliſche Ruf
an die Hirten, und die Chriſtenheit antwortet darauf mit
dem lieblichen Kinderlied: O du fröhliche, o du ſelige,
gnadenbringende Weihnachtszeit! Und dos Lied kennt auch
den tiefſten Grund der Weihnochtsfreude: Welt war ver-
loren, Chriſt iſt geboren!

Freude, ach, ein ſeltener Gaſt in dieſer furchtbar
ſchweren Zeit, wo das eiſerne Joch der Entente immer
drückender auf dem Nacken des deutſchen Volkes liegt, wo die
Teuerung von Tag zu Tag wie eine Sündflut ſteigt, wo
wir mit bangen Sorgen der nahen und ferneren Zukunſt
entgegenſehen! Und doch, ſehen wir auf unſere Kinder!
Wie froh, wie ſorgenfrei ſpielen und ſingen ſie, wie freuen
ſie ſich auf den heiligen Chriſt, wie jubeln ſie, wenn die
ganze Familie unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum ver-
ſammelt iſt! Und nicht die Kinder allein, auch der heran
wachſenden, blühenden Jugend, die noch hoffnungsfreudig
in die Zukunft ſehen kann und nicht zweifelt, daß Deutſch
land ſich noch wieder, und vielleicht bald, zu alter Herrlich-
keit erheben wird, auch ihr iſt ein reiches Maß von Freude
beſchieden. Und wenn wir Aelteren die Sorge nicht ſo leicht
abſchütteln können, ſo können wir doch die ſtille, aber reiche
Freude erfahren, die aus dem Glauben quillt, und können
uns die reinſte und edelſte Freude verſchaffen, indem wir
anderen Freude bereiten. Weihnachten, das Hochfeſt des
Friedens. In der heiligen Nacht der Geburt Jeſu klang es
vom Himmel her: Friede auf Erden! Die Weisſagung
nennt den kommenden Meſſias: Friedefürſt. Jn der Berg-
predigt preiſt der Heiland die Friedfertigen ſelig, und als
köſtlichſtes Vermächtnis hinterlößt er den Seinen den
Frieden. „Meinen Frieden laffe h euch! Von der Sonne
geht eins unermeßlichd Flut von Licht und damit pon
Wärme und Leben aus und beſtrahlt nicht bloß unſere
und alle Planeten, ſondern dringt auch hinaus in unendlich

en; ſo geht der Friede Jeſu vom kleinſten Kreiſe, dem
enſchenherzen, in immer weitere Kreiſe, die Familien, die

Stände, die Parteien, die Völker, bis er zuletzt die ganze
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Erde umfaßt. Friede auf Erden!, klingt das nicht wie ein
Hohn in die rauhe Wirklichkeit der Dinge? Der Friede mit
unſeren ehemaligen Feinden iſt ja nun geſchloſſen, aber was
für ein Friede? Ein Friede mit unerfüllbaren Forde-
rungen, der uns ausſaugt und zu Sklaven macht! Friede
im Jnnern unſeres Volkes! Stehen nicht die politiſchen
Parteien kampfgerüſtet einander gegenüber, reißt uns der
ſoziale Gegenſatz, die Verſchiedenheit der Weltanſchauungen
nicht auseinander? Ja, freilich! Aber in dieſe Welt von
Kämpfen ruft der Herr doch mahnend und verheißend:
Friede auf Erden! Fangen wir jeder bei ſich das Friedens
werk an! Friede mit Gott, Friede im KFerzen, Friede im
Familienkreis das wäre ein hoffnungsvoller Anfang, und
damit: Fröhliche und geſegnete Weihnachten!

Zwiſchen den Konferenzen
w. Paris, 24. Dezember.

„Petit Pariſien“ meldet aus London, die Tagung
des Oberſten Rates beginne endgültig am 6. Ja-
nugar. Den Beratungen gehe jedenfalls eine private Ver
handlun g zwiſchen Lloyd George und Briand voraus. Für die
Konferenz ſind ſechs Tage vorgeſehen, dann fin
det die Konferenz der alliierten Außenminiſter ſtatt, die ſich mit
der Frage des „neuen Oſten“ beſchäftigen werde. Für
dieſe Beratungen ſeien 10 bis 12 Tage in Aus
ſicht genommen.

Der „Matin“ ſagte in einem Rückblick auf die Londoner
Verhandlungen, Ende Januar müſſe man einen Plan für den
Wiederaufbau Europas haben, der von ganz Europa genehmigt
werde. Dem Plan werde ein genaues engliſch-franzöſiſches Pro
gramm zugrunde liegen, das drei Punkte umfaſſe:

1. die Wiederaufrichtung Rußlands durch Wiederherſtellung
ſeiner Eiſenbahnlinien und ſeines Eiſenbahnmaterials,

2. die Löſung der Frage der Wechſelkurſe und
3. bezüglich Deutſchlands beſondere Maßnahmen für eine

ſtrenge Beaufſichtigung der Zolleinnahmen, der Ausfuhr von
Kapital, des Budgets der Reichsbank und der Bankbepots.
Die Kontrolle müſſe mittelbar auf das deutſche Vermögen
im Auslande ausgedehnt werden.

Rathenaus Rückkehr
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Berlin, 24. Dezember.
Dr. Rathenau, der von London über Oftende und Brüſſel

zurückreiſt, wird heute abend in Berlin eintreffen. Gleich nach
ſeiner Ankunft wird eine ſogenannte Chefbeſprechung
ſtatfinden, in der Rathenau über ſeine Londoner Eindrücke Be
richt erſtatten wird und in der beſonders das Reparations-
problem beſprochen werden ſoll. Von dieſem Bericht wird es
auch abhängen, wie die deutſche Antwort auf die drei Rückfragen
der Reparationskommiſſion ausfallen wird. Endgültige
Entſcheidungen werden während der Weihnachts-
feiertage nicht getroffen werden.

Die Forderungen der Beamten
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Berlin, 24. Degember.
Bezüglich der neuen Beamtenforderungen hält es die Re-

gierung für unbedingt notwendig, ſich mit den maßgebenden
Stellen darüber ins Benehmen zu ſetzen, insbeſondere auch mit
den Gemeinden, die bei der bisherigen Belaſtung nicht in der
Lage waren, weitere Ausgaben auf ſich zu nehmen, die ihnen
vom Reiche nicht erſetzt werden können. Es finden deshalb Ende
der nächſten Woche im Reichsfinanzminiſterium Be-
ſprechungen mit Vertretern der deutſchen Re-
gierung, der deutſchen Arbeitgeberverbände, des
Zentral verbandes des deutſchen Großhandels,
des Reichs verbandes der deutſchen landwiri-
ſchaftlichen Arbeitgebervereinigung, des Reich s-
verbandes der deutſchen Jnduſtrie, des Reichs
ausſchuſſes der deutſchen Landwirtſchaft, des
Städtetages uſw. ſtatt.

Ferner meldet W. T. B. halbamtlich:
Dem Reichsverkehrsminiſterium iſt über tatſächlich voll

zogene Arbeitseinſtellungen bis jetzt keine Meldung zugegangen.
Hinſichtlich der Gehaltsregelung der Beamten wird
die Eiſenbahnverwaltung gemeinſam mit anderen Reichsreſſorts,
beſonders mit dem Reichsfinanzminiſterium, vorzugehen haben.
Die bisher getroffenen Maßnahmen der Abſchlagszahlung auf
das Gehalt vom 1. Januar beruhen auf einem Beſchluß der
Reichsregierung. Sie hat aus zwingenden Erwägungen auf die
engſten Bedürfniſſe beſchränkt werden müſſen. Die Arbeiterſchaft
hat zunächſt, wie anzunehmen iſt, den Charakter der Maßnahme
nicht richtig erkannt. Der Reichsverkehrsminiſter hatte inziſchen
Gelegenheit, die Großorganiſationen entſprechend aufzuklären,
Jmmerhin hat er den Großorganiſationen anheimgeſtellt, Vor-
ſchläge zu machen, durch die eine etwa verhandene Notlage ge-
beſſert werden kann. Es kann wohl erwartet werden, daß es den
Gewerkſchaften gelingt, die Ruhe und Beſonnenheit des Perſonals
aufrechtzuerhalten und die glatte Abwicklung des Feiertagsverkehrs
zu gewährleiſten.

Fochs amerikaniſche Trophäen. Marſchall Foch hat ſich am
14. Dezember im New-Yorker Hafen gemeinſam mit Viviani auf
der „Paris“ eingeſchifft. Während ſeines Aufenthalts tn den
Vervinigten Staaten verliehen ihm 29 Univerſitäten das Ligenziat, es Orden and mehr als 50 Diplome wurden ihm übergeden,

einmal wurde er zum Ehrendoktor ernannt. In ſechs großen
K'ften bringt Marſchall Foch die ihm gemachten Geſchenke nach
Hauſe, darunter eine Pildkatze und eine große Anzahl tndian
ſcher Pfeifer
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Was Herr Severing provozierend findet
Herr Severing, der preußiſche Miniſter, der für die

öffentliche Ordnung verantwortlich iſt, hat auf eine deutſch
nationale Anfrage wegen Ausſchreitungen in
Erfurt eine Antwort gegeben, die es verdient, in der
breiteſten Oeffentlichkeit bekanntzuwerden. Sie lautet
(Nr. 1680 Preuß. Landtag. 1. Wahlp. 1. Tg. 1921):

„Anläßlich der Feier, die der Bund der Front
ſoldaten (Stahlhelm) am 2. Oktober d. J. im
„Rheiniſchen Hof“ in Erfurt veranſtalten wollte, war be
ſonders im Hinblick auf die vor der gegneriſchen Preſſe in
Ausſicht geſtellte Gegen demonſtration Schutzpolizei
bereitgeſtellt worden. Ebenſowenig wie der urſprünglich be
abſichtigte Umzug des Bundes der Frontſoldaten, der ſpäter
aus freien Stücken unterblieb, behördlicherſeits unterſagt
worden war, iſt ein Verbot anderweiter Umzüge ausge
ſprochen worden. Die Gegendemonſtrationen gegen den
Stahlhelm ſind von der Polizei fortdauernd beobachtet
worden; auch war Schutzpolizei in genügender Stärke in die
Nähe des „Rheiniſchen Hofes“ herangeführt worden, um
die in dem Gaſthof verſammelten Mitglieder des Bundes
der Frontſoldaten gegen die Demonſtranten zu ſchützen.
Lediglich durch den Fehler eines einzelnen Führers der
Schutzpolizei, der die Lage nicht richtig erkannte und dem
Verſprechen der Führer des Demonſtrationszuges, „ſie
würden die Maſſen in Bewegung halten, wenn die Schutz
polizei abziehe“, Glauben ſchenkte, ſowie dem bedauerlichen
Umſtande, daß einige Stahlhelmmitglieder von den
Fenſtern des Geaſthofes aus die erregte Menge mit Gummi-
knüppeln bedrohten (7), iſt es zuzuſchreiben, das Ausſchrei
tungen zu verhindern, nicht gewährleiſtet war. Mißhand.
lungen von Stahlhelmmitgliedern haben leider ſtattge
funden, indeſſen keineswegs unter Duldung der Polizei
Jm Gegenteil hat die Schutzpolizei die Stahlhelmmitglieder,
ſoweit es ihr möglich war, vor Mißhandlungen geſchützt.
Wenn einzelne Perſonen des Stahlhelms ſich trotz wieder
holter ernſter Warnungen nicht abhalten ließen, angetan
mit dem Abzeichen des Stahlhelmbundes, den Gaſthof zu
verlaſſen und die Straße zu betreten, bevor die demon
ſtrierende Menge zerſtreut war, ſo ſind ſie für die voraus-
ſehbaren Folgen dieſer provozierenden Handlungsweiſe
allein verantwortlich. Die Nachmittagsverſammlung des
Stahlhelm konnte deshalb nicht ſtattfinden, weil der Wirt
aus Furcht vor Schädigungen ſein Lokal zu dieſer Ver
anſtaltung nicht zur Verfügung ſtellen wollte Jch habe
den Regierungspräſidenten erſucht, auf ein beſſeres Zu-
ſammenarbeiten der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung und der
Schutzvolizei hinzuwirken, um eine Wiederholung der be
dauerlichen Vorfälle vom 2. Oktober unbedingt zu ver
hindern. Auch ſind die mir unterſtellten Polizeibehörden
angewieſen, Vorſorge zu treffen, daß ſie ſich über derartige
Demonſtrationen rechtzeitig informieren ſowie allen Ver
ſammlungen gegen Störungen von außen her wirkſamen
polizeilichen Schutz gewähren.“

Soweit die Antwort des Miniſters. Herr Severing
muß alſo zugeben, daß die Ausſchreitungen haben ſtatt
finden können, weil die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen
nicht durchgeführt worden ſind. Anſtatt die Gegendemon
ſtration gewalttätiger Elemente zu verhindern, wie es Pflicht
der verantwortlichen Stellen geweſen wäre, hat man mit
ſogenannten Führern der Demonſtranten verhandelt und
ſich von ihnen nach Hauſe ſchicken laſſen, ſo daß dann nach
dieſem merkwürdigen Abzug der Schutzpolizei die gewalt
tätigen Elemente das Feld für ihre Roheiten frei hatzen.
Für dieſe Exedenten bezeichnet er es als eine „prevo
zierende Handlungsweiſe“, wenn Deutſche ein Abzeichen
kragen, das ſie kenntlich macht als Männer, die zum Schutze
des Vaterlandes Leben und Geſundheit aufs Spiel geſetzt
haben. Und wenn ſie, nur weil ſie als pflichttreue Vater
londsverteidiger kenntlich waren, von einer verhetzten Menge
überfallen und mißhandelt wurden, dann wagt ein preußi
ſcher Miniſter zu erklären, ſie, die Ueberfallenen, ſeien dafür
„allein verantwortlich“! Bequemer kann man wohl die
eigene Verantwortung nicht auf andere abwälzen. Und da
bei hat Herr Serering das Bewußtſein, daß die von ihm
beliebte Darſtellung der Vorgänge unhaltbar iſt. Deshalb
lenkt er, nachdem er ſeiner Geſinnung den deutſchnationalen
Anfragern und dem „Stahlhelm“ gegenüber Luft gemacht
hat, in den Schlußſätzen ein und verheißt nun doch Vor
ſorge zu treffen, daß ſolche bedauerlichen Vorgänge künftig
verhindert werden. Der Herr Miniſter darf ſich jedoch nicht
wundern noch beſchweren, wenn man dieſer Verſicherung
nach den vorangegangenen Wendungen über die „provo-
zierende Handlungstweiſe“ der Stahlhelmleute keinen rechten
Glauben ſchenkt. Auch das nächſte Mal, wenn Elemente, die
Herrn Sedering mehr oder weniger nahe ſtehen, derarti
rohe Ausſchreitungen begehen, wird der verantwortlich
Miniſter vermutlich etwas herausfinden, wat ſia zu ihrer
Gowalttätigkeiten „provoziert“ hat.
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Das Diſziplinarverfahren
gegen Geheimrat Ponfſik

Jn Sachen des Diſziplinarverfahrens gegen Geheimrat
Ponfick veröffentlichte die „Schleſiſche Zeitung“ eine Zu
ſchrift, die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen.
Sie lautet:

Am Dezember fand in Leipzig vor dem Reichsdiſziplinar-
hof, in dem nunmehr ja glücklich auch Männer des neuen Re
gimes vertreten ſind, die zweitinſtanzliche Verhandlung gegen
den Miniſterialrat Dr. Ponfick vom Reichsarbeitsminiſterium
ſtatt. Ponfick hatte kurz vor den letzten Preußenwahlen an
den preußiſchen Miniſterpräſidenten Braun einen durch vrele
Zeitungen gegangenen offenen Brief gerichtet. Jn ihm trat er,
der von Braun verbreiteten Anſicht entgegen, daß dieſer im
Gegenſatz zu den Rechtsparteien als beſonders eifriger Förderer
des Siedlungsweſens zu betrachten ſei. Nach dem Urteil weiteſter
Kreiſe iſt genau das Gegenteil der Fall, da ja die Sozialdemo-
kratie die mit der Siedlung verbundene Stärkung des Eigentums
verabſcheut. Braun war auf eine ſehr eigenartige Weiſe in
den Beſitz eines von Ponfick geſchriebenen Privatbriefes gelangt.
Auf Grund davon hatte er ihn, der ihm damit ſachlich als poli
tiſcher Gegner erſchien, ſowohl im Landtage wie im Reichstage
mit gröblichſten, ehrverletzenden Ausfällen angegriffen. Pon
fick verwahrte ſich, da er weder von dem Miniſterpräſidenten
Braun eine Rücknahme der Beleidigungen, noch von ſeinem
eigenen Miniſter Schutz erlangen konnte, gegen dieſe Ehrver-
letzungen und tat ſeinen Beleidiger als Schädling der Siedlung
und abſoluten Dilettanten aufs ſchärfſte ab. Die Verteidigung
des von Juſtizrat Eſchenbach- Berlin unterſtützten Beſchul-
digten berührte intereſſante Probelme des neuen Staatsrechts,
über die das letzte Wort noch nicht geſprochen ſein wird. Man
hatte Ponfick auf Grund des S 10 des Reichsbeamtengeſetzes Un
gehorſam gegen ſeinen eigenen Miniſter, der ihm die Veröffent-
lichung des offenen Briefes verboten hatte, vorgeworfen, ſowie
Verletzung der beamtlichen Berufspflicht durch die Veröffentlichung
als ſolche. Das Gericht erſter Jnſtanz, das die Angriffe Brauns
als ehrenrührige und unwahre Anwürfe anerkannte, hatte die
Verletzung der Berufspflicht verneint, hatte unter Ablehnung des
letzteren Vorwurfs nur die mildeſte Form des Ungehorſams an-
genommen und auf die geringſte Strafe Warnung erkannt.

Jn der von beiden Teilen eingelegten Berufung bezeich-
nete der Angeklagte das Verbot ſeines Miniſters als ein
ſolches, dem kein Gehorſam geſchuldet werden müſſe. Der Befehl
ſei verfaſſungswidrig und deshalb nichtig. Unbeſtritten habe der
Beamte das Recht und die heute doppelt notwendige Pflicht der
Nachprüfung von Befehlen der Vorgeſetzten auf ihre Rechtsgültig-
keit. Jm übrigen ſei der Befehl unmoraliſch und fordere zur Not-
wehr hergaus. Durch ihn habe der Miniſter, ſtatt ſeinen unge-
recht angegriffenen Untergebenen zu ſchützen, ihm aus politiſchen
Gründen die Wahrung ſeiner Ehre geradezu unmöglich machen
wollen. Der Zweck der Veröffentlichung ſei aber außer der
Wahrung dar Ehre ein politiſcher geweſen. Dabei bekannte ſich
der en mit erfreulicher Deutlichkeit als Gegner der
heutigen Gewalthaber. Ebenſo wie er ſich in Ehrenfragen von
dieſen keine Vorſchriften machen laſſen könne, müſſe er im Lande
der „freieſten Verfaſſung der Welt“ auch als Beamrer für ſich das
Recht der Bekämpfung der heutigen Machthaber in Anſpruch
nehmen. Der auf dern Eidbruch des 9. November aufgebaute
Staat und ſeine Vertreter hätten an ſich noch keinen Anſpruch auf
Reſpekt oder auf Autorität über den Wortlaut der Geſetze hinaus;
wer jahrelcag den Betrieb an den oberſten Stellen beohachtet
habe, dem vergehe Ehrfurcht und Reſpekt. Gegen Geſetze aber
verſtoße der Brief nicht. Rechtlich ſei er an ſich zuläſſig geweſen,
fonſt wäre ja eine Beleidigungsklage erfolgt. Die Sache habe zwar
zwiſchen Beamten und Miniſter geſpielt, angegriffene Miniſter
könnten aber beſondere Schutzgeſetze, wie früher die Majeſtät, bis-
lang für ſich nicht anführen. Allerdings habe der neue Reichs
juſtizminiſter inzwiſchen ja ein „Republikbeleidigungsgeſetz“ an-
gekündigt von einem Sozialdemokraten, deſſen Partei jahr-
zehntelang jede Beamtenautorität als Verbrechen gegen die
Mannes- und Menſchenwürde und die Staaksautorität nicht
minder bekämpft und geächtet hätte, ein Treppenwitz der Ge-
ſchichte! An ſich könnten heute Miniſtertitel und Miniſterſtellen
als ſolche keine beſondere Rückſicht verlangen das ſei vorbei, dazu
hätten im Laufe der letzten drei Jahre verſchiedentlich doch gar
zu anrüchige Geſellen Miniſterſtühle geziert. Seiner Geſinnung
ohne Wohlwollen und Reſpekt für die heutigen erbärmlichen Zu-
ſtände Ausdruck zu geben, ſei nach Artikel 118 der Reichsverfaſſung
guch der Beumte befugt; worin beſtehe ſonſt gegenüber der frühe-
ren angeblichen „Knebelung“ die ſo gerühmte Freiheit? Sonſt
nüſſe ja der Beamte der, ohne ſeiner wohlerworbenen Rechte,
Ruhegehalt uſw. verluſtig zu gehen, im allgemeinen nicht ohne
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Henriette von Meerheimb (Margarete Gräfin von Bünau)
„Jch laſſe ihn aber nicht fort.“ Sie klammerte ſich an

den geſunden Arm des Bräutigams. „Es iſt ja himmel-
ſchreiend, einen Verwundeten mit Gewalt fortzuſchleppen
kurz vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes.“

Torp überlegte. „Wenn Jhr Herr Bräutigam mir ſein
Ehrenwort gibt, nie wieder gegen uns kämpfen zu wollen,
dann mag er bleiben.“

Rantzau ſah ihm kalt ins Geſicht. „Das tue ich nicht.
Sobald ich kann, melde ich mich geſund und kämpfe weiter.“

„Sehr ſchön. Dann laſſe ich alſo ein Pferd für Sie
ſatteln. Graf Reventlow, bitte, wollen Sie den Befehl
übermitteln? Jhr Herr Vater wird Herrn von Rantzau
gewiß mit Vergnügen beritten machen.“

„Nehmen Sie wenigſtens einen Wagen,“ flehte Liſa.
„Bedaure, Komteß. Die Zeit drängt. Mit einem

Wagen kommen wir nicht übers Moor und wir
haben's eilig.“

„Sehr eilig, einen Schurkenſtreich auszuführen!“ mur-
melte ſie mit blaſſen Lippen.

„Was geruhten Sie zu bemerken, Komteß?“
Liſa antwortete nicht. Jhre Augen waren voll Haß.
„Graf Reventlow, laſſen Sie ſich auch, bitte, gleich die

Fahne von den Huſaren geben. Die wollen wir zum Fenſter
oder aus einer Dachluke hinaushängen.“

Chriſtian ging ſtumm mit ſchweren Schritten den
Gang hinunter. Gräfin Luiſe lief hinter ihm her, um den
Sohn keine Sekunde aus den Augen zu verlijeren.

Als Chriſtian zurückkam, trug er wirklich die zuſammen
gerollte däniſche Fahne in der Hand. Er ſtellte die Stange
mit dem aufgerollten Tuch in eine Ecke des Ganges. „Mein
Vater iſt ſoeben aus Rendsburg zurückgekehrt und wird ſo
gleich herkommen“, berichtete er ruhig.

„Gott ſei gedankt rief Liſa aus vollem Herzen. „Nun
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weiteres dem Staat den Rücken kehren könne bei jedem der
zahlreichen Regierungswechſel ſeine Geſinnung ändern! Daß
ausgerechnet die Sozialdemokratie und ihr Gefolge jetzt den Be
amten die politiſche Freiheit zu beſchränken verſuche, ſei ein neuer
Beweis dafür, was die Demokratie unter Freiheit R
Der Reichsdiſziplinarhof ſchloß ſich dieſen Aus
führungen nicht an, ſondern erkannte gegen Ponfick auf Ver
e in einen anderen, jedoch f hohenoſten unter einmaliger Gehalts kürzung um
8000 Mark. Er folgte den Ausführungen des Vertreters des
Miniſters, der auch für den ſozialdemokratiſchen
Staat, ja gerade für dieſen doppelt und dreifach,
Autorität und blinden Gehorſam verlangte,
da ſonſt die heute doppelt geplagten verant-
wortlichen Miniſter ihre Tätigkeit nicht durch
führen könnten.

Wenn nicht alles äuſcht. ſollen notürlich mit Aus
nahine der politiſchen Herren Miniſter die Beamten in
der Republik unter einen Maulkorbzwang kommen, gegen
welchen die einſchlägigen Rechtsverhältniſſe in dem früheren
verachteten Autoritätsſtagt als ein Hort goldener Freiheit
und geſicherten Ehrbeſitzes erſcheinen dürften.

Das dankbare Vaterland
Die geſamte demokratiſche und ſozialdemokratiſche Preſſe

lechzt geradezu nach der ſtrafrechtlichen Verfolgung des Gene-
rals Ludendorff wegen ſeiner angeblichen Teilnahme
am Kappunternehmen. Mit Befriedigung ſchreibt das
„Berliner Tageblatt“ über den Erfolg dieſer Hetze:

„Wie wir erfahren, iſt im Verlaufe der Beſprechungen
die, wie gemeldet, geſtern zwiſchen dem Reichsjuſtizminiſter
Radbruch und dem Oberreichsanwalt Ebermeher über das Er-
gebnis des Kapp-Prozeſſes ſtattgefunden hat, in der Frage, ob
gegen General Ludendorff Anklage erhoben werden ſoll, noch
keine Entſcheidung getroffen worden. Der Reichsjuſtizminiſter
hat den Oberreichsanwalt beauftragt, ihm noch einen ſchrift
lichen Bericht zu erſtatten. Man nimmt an, daß die Beani-
wortung der kleinen Anfrage der Unabhängigen im Reichstag
Anfang Januar wird erfolgen können.“

Das Moſſeblatt und ſein eifriger Helfserhelfer, der
Reichsjuſtizminiſter Dr. Radbruch, ſcheinen nicht zu fühlen,
daß dieſe klägliche Art der „Dankbarkeit“ gegenüber einem
hochverdienten Feldherrn, deſſen Name in der Weltgeſchichte
ſtets mit Bewunderung genannt werden wird, geeignet iſt,
die letzten ſpärlichen Reſte von Achtung für dieſe demo-
kratiſche Republik gänzlich zu tilgen.

Der Streit um den Kaiſerbrief
Die „Tägliche Rundſchau“ ſchreibt:

Das Schreiben des Kaiſers an Hindenburg, das eine perſön
liche Verteidigung Wilhelms II. gegenüber den vielfachen An
griffen enthält, iſt bekanntlich in der Preſſe der Linken in
ſcharfer, zum Teil auch gehäfſiger Weiſe kriti-
ſiert worden. Man verſuchte der Veröffentlichung einen Sinn
unterzuſchieben, den ſie gar nicht beſaß. Angeblich ſollte es ſich
dabei um eine „monarchiſtiſche Aktion“ handeln. Wer den Brief
ohne Vorurteil geleſen hat, wird ohne weiteres zu dem Ergebnis
kommen, daß der Kaiſer darin nur von einem Recht Gebrauch
gemacht hat, das doch ſchlechterdings jedem Menſchen zuſteht, von

dem Rechte der Abwehr von Beſchuldigungen.
Soll Kaiſer Wilhelm überhaupt keine Gelegenheit erhalten, vor
der Oeffentlichkeit ſich gegen all die ungeheuerlichen Angriffe zu
verteidigen, die in den letzten Jahren von der ganzen Welt gegen
ihn geſchleudert wurden?

Es muß ein gewiſſes politiſches Aufſehen erregen, wenn eine
volksparteiliche Abgeordnete in einem demokratiſchen
Blatte zu dem Briefe in einer Weiſe Stellung nimmt, die wohl
der Auffaſſung der „Voſſ. Zig.“, nicht aber den Anſichten der
Deutſchen Volkspartei entſprechen dürfte. Frau Abgeordnete
v Oheimb erklärt in dem genannten Blatte, daß die Ver-
öffentlichung eine Propaganda für die Monarchie bezweckt hätte

und daß ſie das Gegenteil von einer Entgiftung
des Volke s, alſo die Vergiftung des Volkes, erreicht hätte.
Frau v. Oheimb unterſtellt alſo jenen Blättern, die den Brief
veröffentlichten, zu denen guch das Berliner Organ der Deutſchen
Volkspartei gehörte, eine Vergiftung des deutſchen Volkes. Wir

fühlte er ſeinen Arm von zwei ſchlanken, kräftigen Mädchen
händen umklammert.

„Das dulde ich nicht!“ ſchrie Liaſa. „Aus unſeren
Fenſtern hängen Sie dieſe Fahne nicht, Baron Torp!“

„Komlteß laſſen Sie mich los! Sie werden nicht
wollen, daß ich ungalant gegen eine Dame auftrete. Aber
ich kann Jhren Wunſch nicht erfüllen. Der Danebrog ſoll
und muß hier wehen.“

Er verſuchte ſeinen Arm freizumachen, aber Liſa um-
ſpannte ihn nur um ſo feſter.

„Liſa!“ bat Rantzau leiſe. „Gib nach. Zum Hand-
gemenge darf es nicht kommen, und ich bin nicht imſtande,
eine Waffe zu führen.“

„Und mein eigener Bruder iſt zu feig dazu!“
„Schweige, du vorwitziges, albernes Ding!“ herrſchte

Gräfin Luiſe die Tochter an. „Verzeihen Sie die Unge-
zogenheiten meiner Tochter, Baron Torp.“

„Bitte ſehr, gnädigſte Gräfin. Der ſo leidenſchaftlich
geäußerte Patriotismus der Komteß macht mir ſogar Spaß.“

Unten fiel die Haustür dröhnend ins Schloß. Man
hörte deutlich die laute Stimme des alten Grafen, der
Fragen und Antworten mit der Dienerſchaft tauſchte. Dann
kam ein feſter, wuchtiger Schritt die Treppe herauf. Graf
Friedrich Reventlow ſtand vor der im Korridor verſammel
ten Geſellſchaft.

„Vater, hilf uns!“ ſchrie Liſa gellend auf. Sie ließ
Torps Arm los, der dieſen Augenblick benützte, um die
Fahne vollends zum Fenſter hinauszuſchieben. Der Wind
blähte ſie weit auf. Unten im Hof ſchrien die Huſaren laut
hurra, als ſie den „Danebrog“ flattern ſaben.

„Was ſoll das bedeuten?“ Der alte Graf trat dicht vor
den Rittmeiſter hin. „Wer wagt es, hier in meinem Hauſe
eine feindliche Fahne aufzuziehen?“

„Jch“, antwortete Torp kühl. „Den Danebrog ſtecke ich
zum Fenſter hinaus zum Zeichen, daß unſer Unternehmen
geglückt iſt und der Gefangene ſich in unſeren Händen be
findet. Wir ſtören jetzt nicht länger. Leutnant Graf
Reventlow, führen Sie den Gefangenen ab. Wir müſſen
aufbrechen.“

„Mein Saſt, der Leutnant von Rom bleibt hier“,

wollen uns hier nicht mit der Stellungnahme der Parteien und
ihrer Mitglieder zu der Frage des Kaiſerbriefes auseinander
ſetzen, aber wir müſſen feſtſtellen, daß wir es ſchon rein menſchlich

für recht unloyal gegenüber dem früheren Kaiſer
halten, wenn man ſogar in nationalen Kreifen
Deutſchlands ihm das Recht zu einer Selbſtverteidi-
gung abſprechen wollte.“

Wir haben am Freitag abend ſchon Stellung zu
der Aeußerung der Frau v. Oheimb genommen und können
auch dieſe Auslaſſung der „Tüglichen Rundſchau“ nur Wort
für Wort unterſchreiben.

Jn ſeinem Briefe an Simon ſchreibt nden
burg: Nach dem mir yorliegenden Text haben Ew. Exzellenz in
London geſagt: „Wer die Verantwortung für den Weltkrieg trägt,
darüber wird einſt die Weltgeſchichte das Ietzte Wort ſprechen.
Wir alle ſtehen dem Ereignis noch zu nahe. Es hat mir immer
ferngelegen, die deutſche Regierung von jeder Verantwortlichkeit
am Kriege freiſprechen zu wollen, ob aber überhaupt ein einzel-
nes Volk die Schuld an dieſem ſchrecklichen Kriege trägt und obdies ausſchließlich das deutſche Volk iſt, wurde durch ſie Unter

zeichnung des Friedensvertrages von Verſailles nicht endgültig
entſchieden. Jch glaube, die Entſcheidung darüber, ob meine
Auslaſſung berechtigt war, dem Urteil der Oeffentlich-
keit überlaſſen zu können.

Wir bringen dieſen Abſatz des Briefes nochnals zum Abdruck,
da in unſerem geſtrigen Bericht der Sinn darch falſche Anord-
nung der Anführungsſtriche entſtellt war.
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Republikaniſche Rechenmethoden
Amtliche Preſſeſtellen haben gewiß einen Zweck. Sonſt

wären ſie doch nicht da. Auch der preußiſche amtliche Preſſe
dienſt, der dem Miniſter Severing unterſtellt jſt, verſucht
von Zeit zu Zeit ſeine Exiſtenzberechtigung zu erweiſen.
Wie das letzthin geſchehen iſt, dafür ein Beiſpiel.

Der Staatsrechtslehrer der Berliner Nniverſität, Pro
feſſor Bornhakt, hatte vor einiger Zeit in einigen rechts-
gerichteten Blättern Artikel erſcheinen laſſen, in denen er
der Republik ihre Koſtſpieligkeit vorwarf umd nachwies, daß
ſie einmal zu viel Beamte beſchäftige und andererſeits einen
Teil der höheren Beamten weit üppiger bezahlen als das
Kaiſerreich. Gegen dieſen Vorwurf wandte
ſich nun der amtliche Preußiſche Preſſe-
dienſt, aber mit Rechenkunſtſtückchen, die. ſelbſt einem ſo
gut republikaniſch geſinnten Blatt wie der „vVoſſiſchen
Zeitung,, zu ungeheuerlich dünkten. Dies Blatt charakteri-
ſiert den amtlichen Preſſedienſt folgendermaßen

„Sich gegen den Vorwurf zu üppiger Gehälter mit
ſachlicher Widerlegung zu wehren, iſt. das gute Recht der amt
lichen Stellen. Der Preußiſche Preſſedienſt hat das in einer
Aufſtellung getan, deren gute Abſicht durch mehr als be-
denkliche Rechenmethoden in Mißkredit gebracht wird. Der
Preußiſche Preſſedienſt ſtellt die Gehälter, die Miniſter,
Staatsſekretäre, Miniſterialdirektoren und Miniſterialräte
heute beziehen, denen gegenüber, die ſie beim Fortheſtehen
der Friedensgehaltsſkala beziehen müßten, und er rechnet
ein ganz ungeheures Manko, eine ganz außerordentliche
Unterbezahlung der leitenden Beamten heraus, indem
er jene Friedensgehälter einfach, ent-
ſprechend dem Goldpreiſe bzw. dem Stande
der Valuta, mit 3714 multipliziert, Alsſeinerzeit die Entente bei den Vergleichen der Steuerbe-
laſtung eine ähnliche Umrechnung vornahm, wurde dagegen
von deutſcher Seite der allerentſchiedenſte Einſpruch erhoben

und zwar mit vollem Recht. Denn wenn man heutige
Einkommen in Deutſchland mit Vorkriegseinkommen ver
gleicht, ſo kann man nur die Verminderung der inneren
Kaufkraft zugrunde legen, auf keinen Fall aber den Rück-
gang der Valuta. Die Behauptung, daß preußiſche
Miniſter, wenn ſie ſich in ihren Bezügen dem Friedens-
ſtande gegenüber nicht verſchlechtern wollen, heute ein
Gehalt von mehr als eineindrittel Mil-lionen Papiermark haben müßten, iſt, höflich aus
gedrückt, eine Abſurdität. Leider iſt den kühnen Rechrern
des Preußiſchen Preſſedienſtes noch ein weilkeres kleines
Malheur paſſiert; ſie haben nämlich von den Gehältern die
Einkommenſteuer in ihrer alten, nicht in der neuen Höhe

auf, wohin er gehört!“ Mit einem Fluch ſtieß er den Schaft
durch die in tauſend Scherben zerſplitternde Glasſcheibe und
ſchleuderte die Fahne auf den Hof hinunter. „Lieber als
daß ich den Danebrog hier wehen ſehe, ſtecke ich mein Haus
ſelbſt an allen vier Ecken an.“

„Das kann jch Jhnen nicht verwehren.“ Torp erdblaßte
vor Zorn. „Aber für unſere Fahne muß ich mir ſehr ernſt-
lich eine angemeſſenere Behandlung ausbitten. Meine
Huſaren werden jetzt den Danebrog auf dem Dache des
Hauſes befeſtigen.“

Er wollte den Befehl hinunterrufen. aber Graf Revent
low hielt ihn zurück.

„Sparen Sie den Soldaten die unnötige Mühe. Meine
Leute würden die Fahne ſofort wieder herahreißen und in
Lumpen zerfetzen. Wenn ich die Feuerglocke läuten laſſe,
läuft das ganze Dorf zuſammen, und mit zehn windigen
däniſchen Huſaren werden meine ſchleswigeholſtein
Bauern noch allemal fertig.“

„Das wolleni wir ſehen.“ Torp gab Chriſtian einen
Wink. Sie nahmen den Gefangenen in die Mitte.

„Rantzau, Sie bleiben hier und legen ſich ſofort zu Bett“,
befahl der alte Graf. „Rittmeiſter von Torp, Sie haben
in Noht, meinen Gaſt als Jhren Gefangenen zu be
handeln.“

„Hein Recht, einen entlaufenen Gefangenen zu arre
tieren? Wir ſind die Sieger.“

„vVorläufig iſt der Kampf noch nicht ausgekämpft, nur
hinausgeſchoben. Ich unterſchrieb ſoeben in Rendsburg die
Bedingungen des Waffenſtillſtandes. Wir ziehen ſämlliche
Truppen hinter die Eider

Torp zuckte unangenehm überraſcht zuſammen. Dies
hatte er nicht erwartet. Eine Weile dachte er nach.
ändert allerdings die Sachlage“, ſagte er endlich wieder
ſeiner gewohnten geſchmeidigen Art. Er war z klug, um
nicht ſofort einzuſehen, daß er mit den wenigen Leuten
ſeinen Willen nicht durchſetzen konnte und man ihm auch
wenig Dank dafür wiſſen würde, wenn er nach Abſchluß des
Waffenſtillſtandes noch einen blutigen Streit wegen der
Herausgabe eines entflohenen Gefangenen nſwgehe rn re pet tunga ihren W Bur e un Sie r

n „Daduſtens e Freude, Jhren Sohn zu ſehen.
Fortſetzung folgt.
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um Adqua e die kürzlich vom Reichstage feſtgelegt
worden iſt. Da die Ermäßigung der Einkommenſteuer in
den Stufen, die für die hohen und höchſten Beamten in
Frage kommen, ziemlich beträchtlich iſt bei einem Ein
kommen von 100 000 Mark iſt die neue Einkommenſteuer
noch nicht halb ſo hoch wie die bisherige verſchiebt auch
dieſer Fehler das Bild ziemlich gründlich. Solche „Jrr-
tümer“ ſollten in amtlichen Kundgebungen nicht vor
kommen.“

Wie geſagt, ſo ſchreibt ein demokratiſches, Herrn Seve-
ring recht naheſtehendes Blatt!

Gegen den gelben Streifen
Die „Hamburger Nachrichten“ ſchreiben betreffs der

Flaggenfrage: „Welche Wirkung der gelbe
Streifen haben wird, werden wir nach dem 1. Januar
ſehen, wo unſere Schiffe mit ihm hinausfahren müſſen, da
ſie anderenfalls von den deutſchen Kriegsſchiffen dazu ge
zwungen werden können, und wo die fremden, d. h. die
feindlichen Kriegsſchiffe und Hafenbehörden dafür ſor-
gen werden, daß die deutſchen Schiffe in ihre Häfen nur
unter dem gelben Streifen ein- und auslaufen dürfen, da
mit ſie jedem Ausländer als „gezeichnet“
erkennbar ſind.“

Das Blatt erhielt verſchiedene Zuſchriften in dieſer
Frage. Aus Buenos Aires ſchrieb man ihm u. g.:

„Wir wollen keine anderen Farben. wir wollen
nicht, daß auch nur das kleinſte Stückchen
unſere alten Farben verunziert und damit zum
Schandmal, nicht aber zur Flagge unſeres Vaterlandes
macht. Wir wollen uns nicht zum Geſpött unſerer hieſigen
Freunde machen, die dem Flaggenwechſel verſtändnislos
gegenüberſtänden, und die es von ihrem nationalen Stand-
punkt aus nicht verſtehen können, daß män ſeine Flagge
wie ein ſchmutziges Hemd wechſelt.,

Den beſten Beweis gab uns der 12. Oktober. Als wir
uns an dieſem Tage an dem großen Umzuge beteiligten, da
taten wir es unter den Farben: Schwarzeweißerot.
Unſer Zug war von Anfang bis zu Ende ein Sieges

g. Es war ergreifend, zu ſehen, in wie ſtürmiſcher, herz
licher Weiſe wir von der gewaltigen Volksmenge begrüßt
und applaudiert wurden. Blumen, ganze Sträuße wurden
uns zugeworfen, und das alles unter den Farben ſchwarz
weiß-rot, die auch der Präſident der Repub
lik beim Vorheimarſch ſichtlich, ergriffen,
wiederholt grüßte. Wir werden treu daran mit
arbeiten, daß die alten Farben erhalten bleiben, denn wir
ſtehen nach wie vor auf dem Standpunkte: Dir wollen wir
treu ergeben ſein, dir Flagge ſchwarz weißrot.“

Eine Kundgebung der Oeutſchen in Kolumbien
gibt denſelben Gefühlen Ausdruck. Sie iſt unterzeichnet
von 141 deutſchen Herren, und zwar 42 (dazu der Deutſche
Klub als ſolcher) in Barranguila, 65 in Boyota, 1 in
Madellin, 10 in Manizales, 15 in Cali, 5 in Tumaco und
3 in Oroeue, und beginnt:

„Das Reich erwartet von uns, die wir gleichſam auf
Vorpoſten ſtehen: daß wir ihm ſeinen alten, ehrlichen Namen
unter den Nationen wiedergewinnen, ſein altes Anſehen im
Auslande wieder herſtellen ſollen. Mit tauſend Freuden
ſind wir dazu bereit und wären durch die ſtete Berührung
mit allen Völkern der Erde auch dazu imſtande, einen großen
Teil zum Wiederaufbau des Reiches und zur Wiederehrlich-
machung des deutſchen Namens beizutragen, wenn wir uns
nur einmal wieder ſelbſt achten könnten.

Das iſt aber nicht möglich, ſolange uns jeder einfachſte
Angehörige fremder Nationen den Vorwurf machen kann,
daß wir unfere volkstümlichen, ruhmgekrönten
Reichsfarben gewechſelt haben, ſo wie man
einen alten Rock gegen einen neuen vertauſcht. Wir
Deutſche im Ausland fühlen dieſen Vorwurf der
Ehrloſigkeit furchtbar ſchwer, um ſo ſchwerer, weil wir
ihm gar nicht, aber gar nichts zur Entſchuldigung entgegen-
zuſetzen haben. Wir wiſſen beſſer als fremde Nationen, was
die Farben SchwarzWeiß-Rot für uns bedeuten. Für uns
Auslanddeutſche war überall, wo ſie flatierten, ein Stück
deutſcher Heimat. Dieſe Heimat haben wir nun
verloren, denn die neuen Farben können uns
nichts, gar nichts ſagen.
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Volks wirt
Landwirtschaft

bth. Die Viehmärkte der Woche. Die Zufuhren zu den
Hauptviehmärkten in dieſer Woche waren auf den meiſten
Märkten in allen Gattungen gegenüber der Vorwoche erhebligrößer. Die Preiſe zogen jedoch beſonders bei Kälbern ſchar
an, und zwar um 50--250 M., bei Rindern um 25—100 M. und

bei r um 50-100 M. Die Schweine wurden wieder auf
allen Märkten, außer in Frankfurt a. M., billiger, und zwar
gingen die Preiſe um 50--200 M. zurück. Nur auf wenigen
Märkten blieben die Preiſe unverändert. Auf den nachſtehenden
Märkten notierten für 100 Pfund Lebendgewicht in Mark:

Rinder Kälber Schafe Schweine
Dresden: 350 1050 1050 1300 375--825 1050 1700

in 600-1300 900--1400 600 820 15ipzig:; 925 400 850 1800agdeburg: 350-1000 650--1200 350--750 1390 1800
ſen; 500- 1300 750--1400 550--800 1100
reslau: 500 950 900 1200 600-800 1400 1

Berlin 500--100 650 1650 40)-850 1100 1675Hannover: 600 1100 900 1300 500 750 1250 1800
i 850--1100 1000-- 1630g. 350 980rankfurta. M. 440- 1100 900--1250 500--750

und für Kälber, Doppellender feinſter Maſt, in Köln 1500 1800
Mark, in Magdeburg 1200--1400 M., in Eſſen 1500--1650 M.

Kaliſalzanalyſen. Zu Kaliſalzanalyſen ſind außer den
von uns bereits in Nr. 578 vom 165. Dezember bezeichneten Herren
Werken Dr. Willy Krüger, Dr. Adolf Wendel, Dr. Otto
Wendt, ſämtlich in Magdeburg.

industrie
Cröllwitzer Aktien-Papierfabrik

Die Tagesordnung der Generalverſammlung wird dahin er
weitert, daß 1 Million 4- bis 7prozentige Vorzugsaktien mit fünf
fachem Stimmrecht beantragt werden, die an die Gruppe des

Dr. Magen begeben werden ſollen. Falls dieſer Antrag nicht ge
nehmigt wird, wird beantragt, 6 Millionen 4prozentige Vorzugs
aktien mit einfachem Stimmrecht zum Kurſe von 110 Prozent
an die Gruppe Magen zu begeben, oder Ausgabe von Genuß-
ſcheinen bis zur Höhe des Geldbedarfs, den die Verwaltung nach
Annahme des Herrn Dr. Magen einſtweilen mit 6,3 Millionn
Mark bezeichnet hat. Dieſe Genußſcheinen ſollen den Aktien im
Dividendenbezug gleichgeſtellt fein nach dem Maßſtabe von einer
Aktie in Größe von 1200 M. Nennwert. Der an die Geſellſchaft
einfließende Gegenwert der Genußſcheine ſoll nicht auf das
Grundkapitalkonto in die Vücher der Geſellſchaft eingehen, ſondern
auf ein Genußſcheinkonto. Die Genußſcheine ſollen nach zehn
Jahren in der Wahl der Geſellſchaft zu 150 Prozent rückzahlbar
ſein, damit die Geſellſchaft in der Lage iſt, der Jnflation zu be
gegnen, deren Abwehr dann wünſchenswert ſein ſollte.
eng oll eine Reviſionskommiſſion von 7 Mitgliedern zur

rüfung aller Einzelfragen eingeſetzt werden, welche die Grün
derrechte betreffen, namentlich die Prüfung ob die
Gründerrechte noch im vollen Umfange rechtsbeſtändig ſind.

Aktienmalzfabrik Könnern. Das Bezugs recht auf
1,128 Mill. M. Stammaktien und 125 000 Vorzugsagktien iſtvom 23. Dezember bis 10. Januar beim Hälreſ en Bank-
verein von Kuliſch, Kaempf u. Co., Kommanditgeſell
ſchaft auf Aktien, Halle und ſeiner Zweigniederlaſſung in
Könnern augzuüben. Kurs 125, Verhälinis 2: 1.

w. Die Felten und Guilleaume-Aktiengeſellſchaft, Wien,
erhöhte das Aktienkapital von 50 auf 100 Millionen
Kronen durch Ausgabe von 125 000 Aktien zum Nominalwert
von 400 Kronen.

Handel und Verkehr
Wochenbericht vom Metallmarkt. Die bevorſtehenden Feier

tage drückten dem deutſchen Metallhandel in der heute zu Endevent Berichtswoche den Stempel auf. Es machte ſich auf
allen Gebieten eine außerordentliche Geſchäftsſtille bemerkbar, ſo
daß in den erſten Tagen der Woche kaum größere Umſätze erzielt
worden ſind. Die Preiſe bewegten ſich dementſprechend a ſt
unverändert auf einem etwas unter den Schlußnotierungen
der Vorwoche liegenden Nivegu. Als Symptom mag wieder der
Kupferpreis gelten, der Ungefähr 3 M. unter der Notiz am letzten
Freitag lag. Jnfolge der ſich am Donnerstag und Freitag be
merkhar machenden Verſchlechterung der Mark an der ausländi-
ſchen, beſonders der New-orker Börſe wurden die ausländiſchen
Deviſen und damit zuſammenhängend die Metallpreiſe in Deutſch
land wieder etwas in die Höhe geſetzt, ſo daß die Woche ungefähr
zu gleichen Preiſen ſchließt wie am Ende der Vorwoche. Die
Grundſtimmung hat ſich etwas befeſtigt, da die Aus
ſichten der Verhandlungen mit England und Frankreich nicht
mehr gang ſo optimiſtiſch beurteilt werden, wie es anfänglich der
Fall geweſen iſt. Das Geſchäft bleibt trotzdem einſtweilen weiter
ſehr ruhig, da niemand im Augenblick größere Engagements ein
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e aftlicher Teil
zugehen gewillt iſt. An der Londoner Metallbörſe ſind die
Metallpreiſe ziemlich unverändert geblieben, lediglich Blei hat
einen Rückgang von etwa K Pfund und Zinn von etwa 4 Pfund
zu verzeichnen; letzteres war in der Vorwoche etwa 6 Pfund
bernlgeſest worden. Der Altmetallmarkt war ebenfalls
recht ruhig, obwohl vom Konſum einige kleine Poſten für dringen-
den Bedarf gekauft wurden. Für den Konſum gelten zurzeit
folgende Preiſe je Kilogramm: Elektrolytkupferkathoden, Dezember
56--57 M., Januar 56—-57 M. Raffinadekupfer, Dezember 50
bis 15 M., Januar 49--50 M. Hüttfenweiſchblei, prompt 21-—22
Mark; Hüttenrohzink, Marke Ziro RR 21—-22 M. Feinzink,
Marke Zero 909,9prozentig 24,50-25,50 M. Bankagzinn 142 145
Mark; Straitszinn 142——145 M. Hüttenzinn, 99prozentag 138
bis 140 M.; Antimon 20--21 M. Mitteilung der Deutſchen
MetallhandelA.-G.)

bth. Vom Eiermarkt. Wenn auch die Zufuhren weiter gering
waren, ſo war die Nachfrage in der verfloſſenen Woche infolge
des bevorſtehenden Weihnachtsfeſtes etwas reger. Die Preiſe be
wegten ſich auf einigen Märkten eine Kleinigkeit abwärts. blie
ben aber im allgemeinen unverändert. Bei weiter anhaltender
gelinder Witterung wird die Produktion weſentlich zunehmen
und die Preiſe alsdann auch weiter ſinken. Jm Großverkehr
notierten je 1000 Stück in Mark am

e e enen outſcherO enburger', 3650 3750 eſtdeutſcher 3800 4000

Geldmarkt und Banken
w. Ein Freundſchaftsbund dreier Großbanken. Unter dieſem

Titel iſt eine Meldung verbreitet worden, die angeblich von der
Direktion des Barmer Bankvereins ſtammen ſoll. Die Direktion
des Barmer Bankvereins teilt uns mit, daß ſie dieſe oder ähnliche
Mitteilungen nicht veranlaßt habe, und daß auch die zum Aus
druck gebrachte Tendenz von ihr nicht gebilligt wird, insbeſondere
ſoweit darin gegen die Berliner Banken Stellung genommen
worden iſt. Das Freundſchaftsverhältnis der drei Banken wird
durch dieſe Berichtigung ſelbſtverſtändlich nicht berührt.

Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbanf
und Poſt erfolgt in der Woche vom 26. Dezember d. Js. bis
1. Januar nächſten Jahres unverändert wie in der Vor
woche zum Preiſe von 720 Mark für ein Zwanzigmarkfſtück, 36)
Mark für ein Zehnmarfkſtück. Für die ausländiſchen Goldwmünge
werden entſprechende Preiſe gezahlt.

nen

Rechtliche Fragen
W Aus den Unruhetagen des März 1920. Schaden

r für Verſchleppung und Beſchädi-gung von Kraftwagen. Während der Unruhen in den
Märztagen 1920 ſind durch „Beſchlagnahme“ von Privgtcigen
tum ſeitens Angehöriger der Roten Armee Millionenobſekte
verloren gegangen, i tte man es auf Kraft
wagen gbgeſehen, die entweder ſtark beſchädigt oder überhaupt
nicht wieder in die Hände der Eigentümer gelangt ſind. Ein
großer Teil der wagen iſt von den zahlreichen Perbrechern,
die ſich der Roten Armee angeſchloſſen hatten, ins Ausland
verſchleppt und dort zu Schleuderpreiſen verkauft worden.
Manche von denen, die ſich damals an der „Beſchlagnahme“
beteiligt haben, auch ohne die Abſicht, ſich daraus geldliche Vor
teile zu verſchaffen, haben ihr unbedachtes Vorgehen ſpäter
bitter bereut, als ſie zur Rechenſchaft gezogen und zum Scha
denerſatz verurteilt wurden. So erging es auch drei Arbeitern
der e wert Trier in Hamm. Sie erſchienen im den Un
ruhetagen bewaffnet auf der Zeche und zwangen die Führe
von 2 Laſtkraftwagen, die Eigentum der Zeche waxen, dieſe
ür die Rote Armee freizugeben. Die Zeche hat von den beiden

agen ſpäter nur einen zurückerhalken. Durch den Verluſt
dieſes Wagens und die Koſten für die Wiedererlangung des
anderen iſt ihr ein Schaden von 140 000 M. und 4742 e.
entſtanden, wovon die Zeche einen Teilbetrag von 30 000 We.
eingeklagt hat. Die 2. Zivilkammer des Landgerichts Münſter
terürteilte die Beklagten zur Zahlung dieſes Betrages nebſt
Linſen und zur Tragung der Koſten. Jn der ürteilsbe-
gründung heißt es „Daß es ſich bei der ſogenannten Beſchlag
nahme der Laſtkraftwagen um eine widerrechtliche Perfügung
über fremdes Eigentum handelte, kann keinem Zweifel unter
liegen. Die von der verfaſſungsmäßigen Regierung bekämpfte
Rote Armee hatte zu derartigen Eingriffen in das Eigentums-
recht keinerlei nie Durch die Ausſagen der Zeugen iſt
zweifelsfrei erwieſen, daß die Beklagten bei der Entwendung
der beiden Laſtkraftwagen mitgewirkt haben. Die Behauptung
der Beklagten, daß ſie nach der Entwendung der Wagen be
müht geweſen z die Wagen zurückzugeben, iſt gegenüber
der Tatſache, ß ſie bei der Entwendung mitgewirkt haben
unerheblich.“
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Halle, 25. Dezember.

Geſtern abend
Einſam ſtand ich dort auf dem Cröllwitzer Felſen bei

Bismarcks Steinfigur und ſchaute zur Saale hinab. Die Glocken
läuteten von der Stadt herüber.
funkelten. Hier und dort ſah ich einen Weihnachtsbaum im
Kerzenglanz prangen. Ueberall Freude und Friede auf Erden!

Unten gurgelte die Saale und um mich herum rauſchten die
Bäume ihr ewiges Lied.

Menſchen entſtehen und Menſchen vergehen und ewig wird
28 Günſtlinge des Lebens geben und Aſchenbrödel.

Und während ich ſo ſann, wurde das Rauſchen der Bäume
um mich mir verſtändlich. Jch lauſchte ihnen!

Die alte Tanne ſprach zu ihren Schweſtern: „Ja, ſeht ihr
Schweſtern, ſo iſt das Leben. Da ſtehe ich nun ſeit Jahren, faſt
weiß ich nicht, wie alt ich bin. Jch habe in meiner Jugend immer
gehofft, dereinſt mal als Tannenbaum m Lichterglanz mein
Leben beſchließen zu können. Und das wäre auch ſo herrlich der

Die Lichter aus den Häuſern

S

Fall geweſen, wenn nicht der böſe Nordwind mich ſo häßlich ſchief
hätte wachſen laſſen. Aber hier in meinem Schutze hat, wie ihr
ja alle wißt, eine Tochter von mir geſtanden. Die haben ſie mir
nun vor einigen Wochen weggeholt und dort hinüber geſchafft.
Jch denke, ſie wird heute abend eine fröhliche Kinderſchar um
fich ſehen, die andächtig das „Stille Nacht, heilige Nacht“ ſingen
und mit glänzenden Augen die Geſchenke betrachten, die liebende
Elternhände ihnen aufgebaut haben. Vielleicht ſteht ſie auch bei
einem jungen Ehepaar und ſchaut ſtill und zufrieden auf das
ſelige Liebesglück zweier zufriedener Menſchenkinder. Oder ſie
ſieht gerade, wie zwei junge Menſchen unter ihren Zweigen die
Ringe tauſchen, die fie fürs ganze Leben einander verbinden.“

Da kam plötzlich von der Stadt ein Windſtoß und lachte
hshniſch: „Das möchteſt du wohl! Ha, ha Deine Tochter, die
ſtand geſtern abend noch auf ihrem Stand, und dann hat ſie der
Mann, der ſie hier abgehauen hat, nach Hauſe geſchafft. Sie
liegt jetzt auf ſeinem Hofe und wird morgen wohl ſchon zu
Brennholz zerhackt ſein! So iſt das Leben!“

Und höhniſch pfeifend ſtrich der Windſtoß weiter.
Mit einem Wehlaut brach die alte Tanne zuſammen

ſtürgte in die Tiefe. Hans Rohmann.
und

Und doch weihnachtlich! Die Aprilwinde haben ſich ver
zogen. Die Wetterfahne dreht nach Norden. Wir haben doch
noch ein Wetter mit klarem Nachthimmel und ſtrahlenden Weih
nachtsſternen bekommen. Das iſt uns allen weit lieber als jene
Frühlingstemperatur der letzten Tage, die den Zauber weih-
nachtlicher Stimmung trüben wollte. Geſtern abend fuhr ſchon
der Nordwind kalt um die Ecken. Jn der Stadt war man eiliger
denn je und freute ſich auf die warme Stube, den Karpfen und
den Lichterbaum. Wenn der Schnee auch fehlt,
nachtlicher,
freude ſein!

Deutſchvölkiſche Außenarbeit 1922
Der Schutz und Trutzbund Halle 1922 in der Oeffentlichkeit.

4. Januar Bundesabend im „Nikolaus“, 8 Uhr: „D i e
deutſche Werk gemeinſchaft als Ablöſung der
nationalen Sozialdemokratie“. Redner: Rechts
anwalt Spilling. (Es handelt ſich um eine großzügige Be
wegung, die, von Süddeutſchland ausgehend, das Siedlungswerk
und andere verbeſſerungsbedürftige Sachen anpackt, in deutſcher
und tätiger Weiſe. Die Bewegung baut ſich auf dem Buch
Dr. Didels „Die Auferſtehung des Abendlandes“ auf.)

11. Januar (Mittwoch), 8 Ühr: Bundesabend im „Nikolaus“.
Die neue Wirtſchaft: Freiland Freigeld. Redner: Berg-
werksdirektor Weißleder-Eisleben, einer der führenden
Männer auf dem Gebiet der neuen Wirtſchaftsform.

15. Jannar vorm. 11 Uhr im „Thaliatheater“: Reichs
ründungsfeier. Muſik: Philharmoniſches Orcheſter.
edner: Olerſt v. XRylander-München: „Berlin 1922

Verſailles 18717*. Einzelgeſänge, vaterländiſche Lieder und
Vorträge. Karten 5 bis 10 Mark bei Koch, Lippert, Hothan,

in der „Halleſchen Zeitung“ zu er-

8 Uhr Reformrealgymnaſium:
Kreiszuchtwart Dolle- Düſſeldorf: „Was dem
deutſchen Arbeiter nottut.“ Dolle iſt einer der erfolgreichſten
praktiſchen Siedler, ein kerndeutſcher Mann, ein Handarbeiter,
wie ſie Deutſchland tauſendfach hat, nur, daß ſie ſich nicht her
vorwagen aus Angſt vor der Niederknüttelung (Terror). Karten
wie oben, 3 bis 6 Mark.

8. Februar (Mittwoch): Freiherr v. Freytagh- Lo
ringhoven-Breslau: „Verbrechen oder Dummheit Be
trachtungen zur deutſchen Geſchichte ſeit der jüdiſchen Revo
ſution vom 9. November 1918.

22. Februar (Mittwoch): Vortrag Alfred Roth Hamburg.
26. Februar (Dienstag): Faſtnachtsſippenabend. Haupt

redner: Hans Hottenrott- Staßfurt.
8. März (Mittwoch): Zweiter völkiſcher Liederabend. Quar-

tettmuſik, Einzelgeſang.
22. März (Mittwoch): Gedenkfeier: Kaiſer Wilhelm I.

und Bismarck. Weiherede: Prof. Heinrich Kraeger- Düſſel-
dorf. Kaiſermarſch von Wagner; Chor: Wach' auf, es naht der
Tag (Meiſterſinger.)

9. April (Sonntag), vorm. 11 Uhr: Feier von Ludendorffs
Geburtstag. Gedenkrede: General von Dickhut-Harrach.

Manthey (für Mitglieder
mäßigten Preiſen).

25. Januar (Mittwoch)
Heinrich

Die Poſt als Reichskaſſe?
Die Reichspoſt hat bereits eine Reihe von Aufgaben über

nommen, die außerhalb ihres eigentlichen Bereiches liegen. Wenn
die Poſt im Scheckverkehr einen Vankbetrieb unterhält, ſo ſteht
dies noch im engen Zuſammenhang mit ihrer eigentlichen Auf-
gabe. Bei der Rentenzahlung erfüllt die Poſt ſchon eine Aufgabe,
die mit dem Verkehr überhaupt nichts mehr zu tun hat. Jhre
Tätigkeit als Reichskaſſe könnte aber noch weit mehr ausgehaut
und dabei könnten erhebliche Erſparniſſe erzielt werden, jetzt um
fo mehr, als die übermäßig hohen Gebühren ſonſt
bald nicht viel mehr zu tun übrig laſſen werden.
Entbehrlich würden zahlreiche Kaſſen für die Erhebung von
Steuern, von Zöllen, von Schulgeldern, auch wohl die Auszahlung
von Gehältern und vieles andere. Meiſt läge die Uebernahme

es iſt doch weih-
als wir dachten. Mag auch überall rechte Weihnachts

dieſer Tätigkeit durch die Poſt auch im Intereſſe ber
den wie der Empfänger. Ein Poſtamt gibt es überall. Ein jeder
weiß, wo es zu finden iſt. Dann ſind die Dienſtſtunden auch heute
noch ausgedehnter wie bei anderen öffentlichen Kaſſen. Dieſe
ſchließen meiſt ſchon mittags, die Poſt erſt abends. Natürlich
müßte die Poſt dafür entſprechend entſchädigt werden, während
ihr bisher allerhand Geſchäfte aufgehalſt worden ſind, ohne daß
ſie Entgelt dafür erhalten hat. Dann wäre die Poſt wahrſchein
u gen imſtande, ihr großes Defizit aus eigenen Kräften ab-
zuſtoßen.

Zunghme der ſpinalen Kinderlähmung. Eine der gefähr
lichſten Kinderkrankheiten, die ſpinale Kinderlähmung, gewinnt,
wie der preußiſche Wohlfahrtsminiſter in einem Runderlaß mit
teilt, neuerdings wieder an Ausdehnung. Möglicherweiſe muß die
Einführung der Anzeigepflicht für dieſe Krankheit erwogen
werden. Zunächſt will der Miniſter aber Näheres über den Um
fang der Erkrankungen und Todesfälle feſtgeſtellt haben. Die
praktiſchen Aerzte ſollen ihr beſonderes Augenmerk auch den Haus-
haltsangehörigen oder den ſonſtigen Perſonen in der Umgebung
des Erkrankten widmen, da bei ihnen häufig katharrhaliſche Er-
krankungen der Luftwege ſowie des Magens und Darms auf-
treten. Sie ſollen deshalb ebenſo wie der Kranke der Desinfektion
unterworfen werden.

Vorkämpferin
für den auf völkiſcher Grundlage ruhenden deutſch-
nationalen Gedanken iſt die „Halleſche Zeitung“
bisher geweſen, und Vorkämpferin für dieſes
Ziel wird ſie auch weiter bleiben trotz aller
Anfeindungen von dempkratiſch-ſozialiſtiſcher und
behördlicher Seite. Wer ihre Verbreitung
fördert, arbeitet deshalb für die Wiederkehr
einer beſſeren Zeit für unſer Vaterland.

Umfaſſender Nachrichtenteil, weit
beachtete Leitartikel, anerkannt ge-
diegener Handelsteil, reichhaltiger und
abwechſelungsvoller Unterhaltungsſtoff

führen der „Halleſchen Zeitung“ immer neue Leſer
zu und ſichern ihr die Anhänglichkeit eines lang-
jährigen Leſerkreiſes, in dem ihr Abonnement oft
jahrhunderte alte Tradition iſt. Jhre zahl
reichen, teils wiſſenſchaftlichen, teils unterhaltenden
Beilagen ſichern ihr den Ruf eines beliebten
Familienblattes, das in ſtrengnationaler
deutſcher Kultur wurzelt. Durch ihre nationale
Feſtigkeit und Entſchiedenheit wird ihre Stimme
veit über ihr eigentliches Verbreitungsgebiet Mittel-
»eutſchland hinaus im ganzen Deutſchen Reiche
beachtet und auch im Auslande (Oeſterreich, Polen,
Schweiz, Holland, Frankreich, England, Dänemark,
Skandinavien und Nord- und Südamerika) gehört
und oft zitiert. Beſonders das Deutſchtum in
den geraubten Gebieten erblickt in der
„Halleſchen Zeitung“ eine trene ad kraftvolle

Verkünderin des Jrrede nie edankens.

U.-T. in der Leipziger Straße. Mit einem großen Weih-
nachtsprogramm wartet auch das U. -T.-Theater in der Leipziger
Straße auf. Zwei große Ereigniſſe gehen da über die Lein
wand. Henny Porten zeigt ſich in dem Drama „Hintertreppe“,
das weit mehr iſt, als ſein Titel ſagt und begeiſtert wieder ihre
vielen Anhänger, die dieſes Mal vor eine ſchwere Entſcheidung
geſtellt ſind. Wohin Jn das U.-T. an der Promenade Oder
zur Henny? Wir raten ſchon weil's Weihnachten iſt
beides! Man wird auf ſeine Koſten kommen.

Samilien- Nachrichten
Verlobungen: Marga Weber mit Paul Berghoff.

Elsbeth Schaaf mit Walther Hoffmann. Martha Raack
mit Walter Fienbork. Eliſe Wollmann mit Karl
Knorr. Friedel Ecke mit Karl Muſſon. Herta Zachert
mit Fritz Moritz. Martha Albrecht mit Hermann
Friedrich. Lotte Schellenberg mit Paul Rockmann.

Elſe Barth mit Ernſt Kleeberg. Eliſabeth Schnabel
mit Erich Goßler. Hildegord Hobus mit Artur Beyer.
Elſa Gräfe mit Paul Bartnick. Lanny Lukowiak
mit Pauf Helbig. Jrmgard Klingbeil mit Hugo
Temme. Marie Rieſch mit Fritz Schneider. Olga
Boltze mit Fritz Wilhelm. Frieda Barthel mit Kurt
Ay. Mizzi Wolf mit Heinz Blau. Klara Thon mit
Otto Stock s. Marta Scharf mit Willi Behrend.
Emmy Apel mit Paul Hofmann. Elly Schmidt mit
Ernſt Wöhler. Willy Ersfeld mit Marta Werge.
Lina Piſtor mit Jacob Heimdal. Anna Kunze mit
Otto Schröder. Ottilie Kühl mit Willy Seyffert.
Marta Engemann mit Franz Höhne. Frieda Gerber
mit Otto Grübſch. Martha Trautmann mit Erich
Leubel. Erna Lemke mit Arno Eckſtein. Elsbeth
Lorenz mit Albert Schmidt. Frieda Frenzel mit
Bernhard Wagner. Mariechen Stieber mit Willi
Brendel. Charlotte Föller mit Hermann Schneider.

Trudel Kaſeler mit Walter Klin z. Frieda Heeſe
mit Franz Parthier. Minna Schwenke mit Georg
Bieler. Gertrud Stellmacher mit Wilhelm
Stin z. Anny Jakoby mit Otto Becker.
Leonore Wunderlich mit Hans Voß. Helene
Menz mit Walter Purſche. Minna Schmidt
mit Martin Elsholz. Antonie Zorn mit Willy
Thormann. Gertrud Jäckel mit Reinhard Picht.
Roſel Qu arg mit Otto Schleifert. Jda Schneider mit
Karl Lobenſte in. Emma Henning mit Bodod Metzz
ner. Charlotte Burghardt mit Erich Seydewitz.
Luitgard Schießl mit Hans Preukßat. Eliſabeth
Meißner mit Paul Wagner. Nanny Biermann mit
Franz Lehmann. Lieſel Emm rich mit Gardy Blumen-
thal. Hanna Menge mit Otto Pfeiffer. Helene
Müller mit Artur Knaak.

Todesfälle: Emil Reimann, Landwirt. Karl Jentſch
(70 Jahre). Karl Hennemeyer, Poſtſchaffner (42 Jahre).

Auguſt Leier, Amts- und Gemeindediener (62 Jahre).
Chriſtian Ohl s, Geverkſchaftsbeamter (58 Jahre).

len Aus Mitteldeutſchland
Wieder eine „zeitgemäße“ Verordnung des

thüringiſchen Volksbildungsminiſters
A Weimar, 24. Dezember.

Das thüringiſche Volksbildungsminiſterium hat in Er. nang-
lung wichtigerer Materien folgende Bekanntmachung erlaſſen
Aus den von den Schulleitungen und mittleren Schuiverwaltungz-
behörden eingereichten Berichten ergibt ſich, daß am 9. November
eine große Reihe von Schulen die vorgeſchriebene Beflaggung
mangels Fahnentücher in den verfaſſungsmäßigen deutſchen
und thüringiſchen Farben nicht hat vornehmen können. Wi-
weiſen deshalb die Schulvorſtande an, für die Beſchaffung der
neuen Fahnentücher Sorge zu tragen.

Ferner hat ſich erwieſen, daß einzelne Schulbehörden, Direk-
tionen höherer Lehranſtalten uſw. noch immer Brief-
papiere, Prüfungszeugniſſe und andere Formu-
la re mit dem Aufdruck: „Großherzogl.“, „Herzogl.“, „Fürſtlich“
verwenden. Alle dieſe Formulare ſind ſofort aus dem Geſchäfts
verkehr zurückzuziehen. (Daß hier wieder enorme Koſten enr
ſtehen, ſcheint keine Rolle zu ſpielen; außerdem können die Ge
meinden nicht „angewieſen“ werden, für ihr Geld Fahnen anzu
ſcha ffen.)

Die ſächſiſche Kirchenverfaſſung
DD. Dresden, 24. Dezember.

am 16. Januar tritt die evangeliſch-lutheriſche Landesſhnode
in Sachſen zuſammen, um endgültig über die neue Kirchenver-
faſſung Sachſens zu beraten. Es dürfte dabei noch zu Ausein-
anderſetzungen kommen denn in dem Entwurfe ſind Beſtim-
mungen enthalten, die den Anſchauungen der Mehrheit der Be
völkerung nicht entſprechen. So ſoll an die Spitze der Kirche ein
Landesbiſchof geſtellt werden, was als eine Nachahmung katho
liſcher Einrichtungen empfunden wird. Auch daß die künftige
Synode aus doppelt ſo viel Geiſtlichen wie weltlichen Mitgliedern
zuſammengeſetzt ſein ſoll, erregt Bedenken. Jn die evangeliſche
Landeskirche wird der Landeskirchenausſchuß geſtellt, in dem der
Biſchof den Vorſitz führt. Auch dieſer Ausſchuß beſteht zum großen

Teile aus Geiſtlichen.
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Lenz zu ihrer dieſer
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Nietleben, 24. Dezember. (Spurlos verſchwunden
Jn der Nähe von Nietleben iſt der Hirt Friedrich aus Röwitz,
welcher mit dem Jagdwagen eines Landwirtes über Land ge-
fahren war, ſpurlos verſchwunden. Die Behörde glaubt, duß der
nicht unbemittelte, als durchaus zuverläſſig bekannte Mann dazOpfer eines Raubmordes geworden ſt.

Güſten, 24. Dezember. (Zwei Schweſtern vor.
einem Räuber überfallen.) Auf dem Wege von
Güſten nach Salmuthshof wurde Fräulein Helene Lenz mit
ihrer Schweſter, Frau Buhlmänn, von einem Manne überfallen
und beraubt, der ſie zwang, ihre geſamten Einkäufe, die Frl.

age ſtattfindenden Hochzeir in Güſten ge-
macht hatte, herauszugeben. Glücklicherweiſe gelang es Frau
Tuhlmann, ſich von dem Räuber freizumachen und Hilfe herbei-
zuholen. Der Räuber wurde als ein gewiſſer Fiſcher aus
Mummendorf erkannt, der in der Zeit unter Todesandrohung
Fräulein Lenz zu vergewaltigen verſuchte. Der Räuber floh mit
den erbeuteten Sachen nach Neundorf zu ſeiner Braut.

Schöningen, 24. Dezember. (Ge plante Erweite-
rung der Realſchule.) Schon ſeit längerer Zeit iſt im
Schulvorſtand der hieſigen Realſchule, die ſehr zahlreich aus dem
benachbarten n r beſucht wird, der Plan erwogen,
die Schule zur Oberrealſchule auszubauen. Eine Denk-
chrift behandelt die Möglichkeit, dieſen Ausbau mit geringen

itteln zu ermöglichen.
tk. Bad Blankenburg (Thür.), 24. Dezembe. (Spende.)

Den Bemühungen unſeres Bürgermeiſters Dr. Moenich be
ſeinen Freunden in Amerika iſt es gelungen, 600 Dollar zu er
halten, die er dem ſtädtiſchen Freibad zur Verfügung geſtellt hat.
Für die 600 Dollar hat r Dr. Moenich die ſchöneSumme von rund 117 000 Mark erzielt und dieſen Betrag dern
Stadtrat zur Abſchreibung der zurzeit 330 000 Mark betragenden
FreibadSchuld überreicht. Der Stadtrat hat infolgedeſſen letztere
auf 213 000 Mark abſchreiben können.

tk. Weimar, 24. Dezember. (Familiendrama.) Frei-
willig aus dem Leben geſchieden iſt die 46jährige Ehefrau Marie
Piquardt mit ihrer 21jährigen Tochter Eliſabeth. Es wird dazu
der Zeitung „Deutſchland“ berichtet, daß die an Schwermut
leidende Tochter erſt ihrer Mutter das Leid angetan und dann
ihrem Leben ein Ende gmacht hat. Die Mutter lag mit einer
Schlinge um den Hals tot in der Küche, während die Tochter nach
längerem Suchen im Waſchhauſe aufgefunden wurde. Die ärzt-
lichen Feſtſtellungen haben ergeben, daß Selbſtmord vorliegt.

tk. Koburg, 24. Dezember. (Uebergang der Land
rentenbank Koburg an die bayriſche Staats
bank.) Jm Hauptausſchuß des bayriſchen Landtages wurde der
Entwurf eines Geſetzes über den Uebergang der Landrentenbank
Koburg an die bayriſche Staatsbank angenommen. Der Geſetz
entwurf beſtimmt, daß die „Herzoglich Sächſiſche Landrenten-
bank“ in Koburg mit allen Rechten und Verbindlichkeiten ab
1. Januar 1922 an die Bayriſche Staatsbank übergeht. Das der
Landrentenbank zuſtehende Recht, Schuldverſchreibungen auszu
geben, geht an die Bayriſche Staatsbank über.

o. Gotha, 24. Dez. (Das Haupt einer lange ge
ſuchten, Einbrecherbande) wurde hiergeſtern in der Perſon des aus Koburg ſtammenden Lokomotiv-
führers Amthor verhaftet. Er hatte mit einer größeren
Räuberbande namentlich in der Gegend von Koburg annähernd
70 Einbrüche verübt; ſo raubten ſie allein aus dem Schloſſe
Landsberg für annähernd 200 000 Mk. Kunſtgegenſtände. Seine
Komplizen, zu denen auch ſeine Frau gehörte, wurden unlängſt
zu Zuchthausſtrafen bis zu 8 Jahren verurteilt. Amthor war
indeſſen aus dem Koburger Unterſuchungsgefängnis ausgebrochen
und nach Polen geflüchtet. Zuletzt war er in Hamburg
feſtgeſtellt, von wo er ſich nach hier begeben hatte, wo er ver-
en Einbrüche verübte. Bei ſeiner geſtrigen Verhaftung
prang er aus dem oberen Stockwerk, wurde aber

von einem Polizeihund an der weiteren Flucht verhindert. Zum
Fortſchaffen des in dem betreffenden Hauſe aufbewahrten Diebes
gutes hatte man einen großen Wagen nötig. Jn ſeiner Geſell
ſchaft befand ſich noch ein gewiſſer v. d. Lahn, welcher angab,
ſchweizeriſcher Staatsangehöriger zu ſein. Auch er wurde
verhaftet.

Hauvptichriftleiter Heimur Bottcher.
Verantwortlich für Volitik: Helmut Böttcher; ſür politiſche Nachrichtes
Ernſt Neſſerſchmidt: den volkswirtſchaftlichen Teil: Hermann Hut
für Kommunalvolitik, lokale Nachrichten und Svort Hans Heiling: für die Abteiluns
Kunſt, Wiſſenſchaft und Unterha tung, ſowie den übrigen unpelitiſchen Teil: Er i
Se liherm. Für den Anzeigenteil; Paul Keriten, ſämtlich in Halle a.
Dis Totele. vuch n. Kunſtdruckerei Verlag der Halleſchen Zertung. Halle a. S

C M Besichtigung erbeten AGünstige Preise.
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Alte deutſche Weihnachtsſtimmung

Vom ſchwarzen, ſchneeſchwangeren Himmel
taumeln langſam
ſilberweiße Flocken
dicht, lautlos, leicht,
wie Daunen weich und zart,
und legen ſich leiſe
wie eine weiße, warme Decke
über das ſchlummernde Land.
Ringsumher
aus dunklen Weiten
goldhelles Lichterfunkeln
von Weihnachtskerzen
wie tauſend aufblinkende
dankbare Kinderaugen
Leiſe duften die modernden Blätter
Fernes Läuten von Glocken!
ſanft und ſüß,
wie vom weißen Schneeſittich der Lüfte,
von tauſend weichen,
kleinen, flatternden Engelsflügeln
herübergetragen.
Vom Winde verwehte,
in die Seele ſummende
uralte Weihnachtsakkorde
Töne und Silberflocken,
Tannendüfte und Lichtergold,
und die Gedanken der Menſchen
Ein Traum,
ein wunderbar zartes,
ſeelenreines Chriſtnachtsträumen!

Hans Benzmann.
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Ueber die herkunft unſerer Weihnachten

Von Profeſſor H. Vogler.
Bei keinem unſerer religiöſen Feſte tritt wohl die Ver

miſchung altheidniſcher und chriſtlicher Gebräuche in ſo
innigem Zuſammenhange zutage wie bei unſeren Weihnach
ten, zugleich aber auch die Verkettung von Germanentum
und Chriſtentum, daß es für den Laien nicht immer leicht
iſt, Grenze und Beziehung feſtzuſtellen. Faſt allen Völkern

bot die Winterſonnenwende, erwerder Tage anhebt und die Zunahme an Licht und Wärme
auch der baldigen Wiedergeburt alles Lebens in der Natur
entgegenſehen läßt, willkommenen Anlaß, um da ein Feſt
der Freude zu begehen, wenn ſie ſich auch die ſo Jahr für
Jahr immer zum ſelben Zeitpunkt wiederkehrende Natur-
erſcheinung auf verſchiedene Weiſe erklärten. So feierten
z. B. die Hindu, die doch mit den Germanen urſtammver-
wandt waren, das Wiedererwachen des in todesähnlichen
Schlaf verſunkenen Gottes Wiſchnu. Aehnlich ſchlief nach
dem Glauben unſerer deutſchen Vorfahren Wodan, mit
ſeinem Geiſtergefolge verzaubert, in einem Berge bis zu
dem Tage der Sonnenwende, an dem er den unterirdiſchen
Kerker verläßt, um dann mit dem wilden Heere, in dem ſich
auch Göttinnen wie Frau Holda oder Freya befanden, wäh
rend der Zwölfnächte, d. t. vom Weihnachtstag bis zum
hl. Dreikönigstag, durch die Lüfte zu tollen und

a

„Weihnachten“,

mit der das Längerwerden

ſo ein
fruchtbares Jahr zu verheißen. Damit eng verwandt iſt die
Götterſage von Baldur oder Balder, Odhins Wodans)
Sohn. Sein Name heißt ſchon ſo viel wie „leuchtender Tag“
(altengliſch bael leuchten) und entwickelte ſich zu der Be
deutung von „Fürſt“ und „Herr“. Bald(e)r galt als der
Himmelsgott; er war die perſonifizierte Sonne was ſich
heute noch in deutſchen Blumennamen wie Balders braä,
d. h. Balders Braue (für die Hundskamille), die mit ihrer
gelben Blumenſcheibe an die Sonne erinnert, oder auch in
engl. dnisy (aus days eye Tagesauge) für das Gänſeblüm-
chen ſpiegelt. Die Merſeburger Zauberſprüche aus dem

Jahrhundert belehren uns, daß dem Fohlen Balders der
Fuß verrenkt wurde und die Götter dann ſelbſt alles daran
ſetzten, um nicht bloß dem Pferd ihres Lieblings zu helfen,
ſondern auch dieſen letzteren vor jedwedem Unheil zu
ſchützen. Nach Snorris' Edda fand Balder zwar den Tod,
ſoll aher ebenſo wie die chriſtliche Ueberlieferung von Jeſus
berichtet, ſeine Wiederkehr feiern. J

Die Germanen glaubten alſo an die Wiederkehr Bal
durs, des Licht- und Sonnengottes, und feierten ihm zu
Ehren ebenſo wie die Skandinavier im Januar das Julfeſt,
das den Seelen der Abgeſchiedenen gewidmet war. Man
betrachtete dieſes Feſt auch als den Abſchluß der Mitte Ok-
tober beginnenden „Winternacht“ und als den Beginn des
neuen Jahres. Das Wort „Jul“ iſt noch nicht hinreichend
erklärt. Es findet ſich als Mehrzahl in der Bedeutung von
Feſt der Winterſonnenwende“ im anord. als jol, däniſch
jul, angelſächſiſch geohhol, engliſch yule, gotiſch jinleis für
Chriſtfeſt, was urſprünglich zu Ehren Freyas abgehalten
wurde. Sowohl der geheiligte Miſtel als auch der Eber
hatten dabei ſymboliſche Wertung. Das Geben von Ge-
ſchenken erinnert heute noch an die altgermaniſchen Opfer,
die den Göttern dargebracht wurden, wie z. B. dem Kriegs
gotte als edelſte Gabe ein kriegsgefangener Mann, der ent
weder an einem Galgen erhängt oder in die Dornen ge
worfen wurde. Solche grauſamen Sitten verſchwanden
taſch, als das Chriſtentum Eingang gefunden hatte.

Aber nicht bloß die germaniſche Opferfeier in dieſer
a machte es der Kirche leicht, ihr Chriſtfeſt einzuführen,

dern auch die Feſte anderer Völker, die eben auf dieſen
fielen. Jn Griechenland zeigte man am 20. De

ber im Tempel zu Delphi das Grab des Dionyſos oderVacchus indem man nun zu Winters Anfang um ſeine in

Todesſchlummer verſunkene Kraft trauerte, nachdem man
ja gerade im Herbſt ſeine köſtlichen Gaben, die Trauben
und auch deren gekelterten Saft, dankbar genoſſen hatte.

Aehnlich verhielt es ſich mit den Saturnalien der
Kömer, dem an den 7 Tagen vom 17. bis 24. Dezember
gefeierten Feſt des Saturnus, in deſſen Tempel als Symbol
des neugeſchenkten Sonnenlichtes viele Lichter angezündet
wurden. Außerdem ergab man ſich in dieſer Zeit ausge
laſſenen Feſtesfreuden und beſchenkte einander. Jn der
Kaiſerzeit wurde dieſen Feſttagen noch ein achter (25. Dez.)
zur Feier der zwar von dem Winter bekämpften, aber doch
unbeſiegbaren Sonne hinzugefügt und geichzeitig das Ge
burtsfeſt des unbezwingbaren Sonnengottes Mithra began
gen. Dieſes römiſche Sonnenwendfeſt hatte auch in allen
Ländern, die ſich dem großen Weltreich unterwerfen muß-
ten, Eingang gefunden. Jn Spanien, Frankreich, ja ſelbſt
in einem Teil Britanniens bürgerte es ſich ein, wenngleich
die einheimiſche Bevölkerung wie Kelten, Gallier und auch
germaniſche Volksſtämme ohnehin ihre eigenen Opferfeſte
um dieſe Zeit begingen. Daraus mag erhellen, daß dem
Weihnachtsfeſt, wo es auch immer im chriſtlichen Geiſte
heute gefeiert wird, doch die verſchiedenſten heidniſchen
Grundlagen nicht aberkannt werden dürfen. Daß ſich be
ſonders in Deutſchland das altheidniſch-mythiſche in weit
höherem Maße als irgendwo erhalten hat, iſt wohl in dem
träumeriſchen, dem alten Volksglauben mit Vorliebe nach
hängenden Weſen des Deutſchen begründet. So ſind, um
nur ein Beiſpiel herauszugreifen, in den Geſchenken, die in
manchen Gegenden der Schimmelreiter, in anderen der
Knecht Rupprecht (beides urſprünglich Beinamen Wodans,
ahd. ruodperaht, d. h. ruhmglänzend oder auch „Krampuß“
genannt) den Kindern in der Adventgszeit bringt, Reſte der
altheidniſchen Opfergaben zu erkennen und in dem üblichen
Weihnachtsgebäck aus Lebkuchenteig das urſprüngliche Ab-
bild des heidniſchen Gottes. Aus der Bedeutung der ver
ſchiedenen heidniſchen Feſte, die eigentlich alle dem Lichtgott
geweiht waren, erklärt ſich auch die Sitte des Weihnachts
boumes, der, wenn ſich auch hierin Scheffels „Ekkehard“ auf
hiſtoriſche Quellen ſtützt, ſchon im 10. Jahrhundert allent-
halben in Deutſchland erſtrahlte. Sicher iſt, daß die Be
zeichnung „wihe nahbt) Weihnacht, ſchon in der mittelhoch-
deutſchen Zeit gebräuchlich, neben „Heilige Nacht“ anfangs
nur dem eintägigen Feſte galt, ſpäter jedoch. als ſich die Feſt
lichkeiten auf mehrere Tage erſtreckten, auch in der Mehrzahl

(aus dem 3. Fall ze wihen nahten ent-
ſtanden) auf das Feſt überhaupt angewendet wurde. Erſt
in neuerer Zeit gibt man dem Worte „Jul“ den Vorzug,
das, altnordiſchen Urſprungs, auch in andere Sprachen, wie
franzöſiſches joli, italieniſch ginlivo und kataloniſches (ſpa-
niſches) julin beweiſt, übergegangen iſt, und dort auch ſo
viel wie „fröhlich“, „freudig“, „hübſch““ bedeutet. Tatſäch-
lich iſt es heute ja allerorten, wo es gefeiert wird, ein Feſt
der Freude, der Verſöhnung und der Nächſtenliebe; zugleich
ein Beweis, wie ſich aus
Menſchheit zu höherer Kultur emporrang.

winter und Weihnachten im
deutſchen Minneſang

Von Dr. Hans Benzmann.
Er iſt gewaltig und ſtark,
der zur Weihnacht geboren ward,
das iſt der heilige Chriſt.
Lob' ihn mit allem, was in dir iſt!
Den Böſen verſtößt er vom Heile.

Durch ſeinen Trotz und Uebermut
wird dem die Hölle zu teile.

Jm Himmelreiche ſteht ein Haus,
ein gold'ner Pfad führt ein und aus.
Seine Säulen ſind aus Marmelſtein;
da ſetzet unſer Herr hinein
viel koſtbare Geſteine.

Doch durch die goldbeſchlagene Tür
geht nur der Sündenreine.

Ein deutſcher Dichter hat dieſes ſchöne, kraftvolle und
„oetiſch reizvolle Weihnachtsgedicht um das Jahr 1150 ver-
faßt, der unter dem Namen Spervogel bekannt, aus
Oberdeutſchland gebürtig und wahrſcheinlich bürgerlichen
Standes war. Seine Gedichte ſind meiſt Sprüche voll ge- erſen cherſchen Minneſänger, die nicht nur von den Freuden des Mais

und Sommers und den Vergnügungen der Liebenden
ſunder Lebensweisheit und religiöſe Geſänge, „deren
Sprache ſich manchmal bei aller Einfachheit bis zur Erhaben-
heit des Pſalms ſteigert“, ſagt Richard Zoozmann von ihm
in ſeinem Buche Deutſcher Minneſang“ (wohl die um-
faſſenſte Sammlung von neueren Ueberſetzungen deutſcher
Minnelieder. Regensburg, Verlag J. Habbel). Wilhelm
v. Scholz nennt dieſen herben männlichen Dichter, der dem
„Minneſang“ eigentlich ganz fern ſteht, den „großen
bitter-wehmütigen Spervogel“. Vergleiche die Sammlung
„Minneſang“ von Wilhelm v. Scholz, die Nachdichtungen in
einer neuen, dem individuellen Weſen jedes Dichters liebe
voll nachgehenden Faſſung enthält.
München).

Uns aber ſagt jenes ſchöne Gedicht, daß ſchon damals
und wohl ſchon früher, wie aus alten lateiniſchen Hymnen
des Walafried Strabo, Rabanus Maurus u. a. und ander
ſeits aus ſpärlichen Volksliedklängen, ſogenannten Weih-
nachtskirleiſen, hervorgeht, das Chriſtfeſt im Volke in einer
ähnlichen winterlichen und kirchlichen Stimmung wie heute
gefeiert wurde. Man weiß. daß ſchon im 11. Jahrhundert
Chriſtmeſſen mit einfachen Krippenſpielen in den alten, feſt

(Verlag Georg Müller,

lich geſchmückten Kirchen. Domen und Klöſtern veranſtaltet

heidniſchem Barbarentum die

wurden. Und von damals her wehen ſo uralte Klänßge zu
uns herüber, in unſere tiefſte Sele, wie „Gelobet ſeiſt du
heiliger Chriſt“, oder „Vom Himmel hoch, da komm ich her“,
oder „Puer natus in Bethlehem“. Es iſt eine uralte
deutſche Stimmung: die Burgen mit ihren maſſigen, run-
den Türmen, die noch kleinen Städte, die Klöſter und Höfe
liegen im tiefen Schnee. Jn ſternenheller Nacht, und aus
den magiſch erleuchteten Kapellen und Kirchen dringt der
feierliche Weihnachtsgeſang der Prieſter und das Kyrieleiſon
der Gemeinde

„Er iſt gewaltig und ſtark, der Weihnacht geboren
ward“. Das Lied muß damals bereits im Volke gelebt
haben; denn es wird auch einem anderen kernhaften Dich-
ter zugeſchrieben, dem Heriger, der um 1170 lebte und
in deſſen Liedern das Aelteſte und Eigentümlichſte bewahrt
iſt, was wir von deutſcher Sprachdichtung der Zeit beſitzen.

Und ein anderes Bild: Es iſt im Jahre 1228. Da be
findet ſich Herr Walther von der Vogelweide auf
dem Kreuzzuge im gelobten Lande und hier dichtet er eins
ſeiner innigſten Lieder, einen deutſchen Weihnachtsgeſang,
voll Glaubensinbrunſt und Gottesminne:

Nun ich erſt zufrieden werde,
Da mein ſündig Auge ſieht
Dieſes Landes heilige Erde,
Die man ſingt und preiſt im Lied
Ward erfüllt doch, was ich bat:
Nun ich ſchauen darf den Pfad,
Den der Herr als Menſch betrat
Schöne Lande, ſegensreiche,
Hab ich wandernd viel geſehn,
Kein's iſt, das ſich dir vergleiche;
Was ſind Wunder hier geſcheh'n
Eine Magd ein Kind gebar,
Hehr ob aller Engel Schar
Göttlich-menſchlich wunderbar!

(Zooztnann).
Hier ſpricht Walther von Liedern, die damals ſchon das

Heilige Land geprieſen haben. Augenſcheinlich hat er hier
die alten Volkslieder und Legenden im Sinne, jene wunder
lieblichen Marienlegenden, die ſeit dem 11. Jahrhundert
auch in Deutſchland aufkamen. Der ſchlichte, legendäre Ton
war freilich den ritterlichen Minneſängern fremd. Sie
feierten das göttliche Myſterium in ihrer perſönlichen Art
in den hymnenartigen ſogenannten „Leichs“:

Magd und Mutter ſchaue
Der Chriſtenſcharen Not;
Dem blühenden Stabe Arons
Dem jungen Morgenrot
Gleichſt du, Ezechiels Tore,
Das keinem offen ſtand,
Durch das der Himmelskönig
Nur Aus und Eingang fand
Wie den Kriſtall die Sonne
Durchſtrahlt, ſo rein und klar,
Gebar ſie unſre Wonne,
Die Magd und Mutter war.

(Zovzmann.)
So ſingt Walther von der Vogelweide in ſeinem großen

Leich von der Dreieinigkeit. Während dieſer Hymnus faſt
pſalmenartig kraftvoll und ruhig ernſt dahinſchreitet, klingt
aus Gottfried von Straßburgs „Lob Mariä“ die
Glaubensſeligkeit in allen ſüßen Tönen des Minneliedes.
Cin Arabeskenwerk umſchlingt blumenhaft das auch in die
ſem Liede ſich aufs innigſte offenbarende fromme Gefühl:

Du minniglicher Blumenglanz,
Du aller Jungfrauen Tugendkranz
Wie biſt du ganz
Von Himmelsruhm umfangen,
Du biſt das blühende Himmelsreis,
Du blühſt und leuchteſt jederweis,
Denn Gottes Fleiß
Jſt in dir aufgegangen.
Drum wird dir hoher Lobgeſang
Aus liebſter Bruſt geſungen,
Und manche Seele heiß durchdrancç
Zu deinem Preiſe ſüßer Klang,
Der ihm entſprang,
So ganz haſt du's bezwungen.

Zur Weihnachtsſtimmung gehört die Winterſtim-
mung. Auch gerade ſie ſpiegelt ſich in feinen, anſchau
lichen Verſen in typiſcher Weiſe in manchem Liede der deut

ſungen haben. „Schnee und Reifbehang hat die Heide
zwungen, daß ihr lichter Schein trägt Jammergeſtalt, und
der Vögel Sang, die ſo luſtig geſungen, iſt verſtummt im
Hain, dazu klag' ich den Wald“ ſingt Gottfried von
r Und wehmütig klagt Herr Heinrich von
Veldere;:

z
Da der Sonne heller Schein J
Sich zur Winterkälte neiget,
Und der Sang der Vögelein
Ueberall im Walde ſchweiget,
Fühlet auch mein Herz Beſchwerden
Denn es will nun Winter werden,
Daß er ſeine Macht uns zeiget,
Wie man's an den Blümlein ſieht
Die verfallen
Allenthalben,
Daß mir Leid geſchieht
Und die Luſt mich flieht.

Andere aber ſingen auch von den Freuden des Winters,
von Faſten. von Tänzen und Reigen. Wir wollen de
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Winker in Stuben begrüßen, wohlauf ihr Kinder mit luſti
gen Füßen! Folget nur mir, ſo wollen wir lachen undn entfachen in lieblicher Gier!l“ (Burkert von

Hohenfels.)
Voll tiefen perſönlichen Ernſtes und edlem männlichen

Gefühls ſind auch in dieſen Stimmungen die Lieder Wal
thers von der Vogelweide. Wie ſehr ſpiegelt ſein Gedicht
„Der große Sturm“ die furchtbare Zeit, in der wir leben:

O weh, es kommt ein Sturm gebrauſt,
Davon in unſern Tagen
Wie er die ganze Welt zerzauſt,
Man ſingen wird und ſagen.

Der ſoll ſo hört mn ſchreckensbleich
Pilgrim und Waller klagen

Durchraſen jedes Rönigreich
Und Baum und Turm zerſchlagen,

Den Großen weht das Haupt er ab,
Drum laß uns fliehn zu Gottes Grab.

Und der Dichter hebt eine bittere Klage über die deut
ſchen Lande an „Könnt' ich im Winter verſchlafen
die Zeit!“ ſingt er in einem anderen Gedicht. Aber ſeines
r rechte Stimmung war doch die Hoffnung, und

iner hat wie er von der Größe und Tiefe und von der
unvergänglichen Kraft und Zucht des deutſchen Geiſtes und
Gemütes geſungen.

Luther und die deutſche Sprache

Von Studiendirektor a. D. Dr. E. Waſſerzieher.
„Niemand, der weiß, was eine Sprache iſt, erſcheine

ohne Ehrerbietung vor Luther. Unter keinem Volk hat ein
Mann an ſeiner Sprache ſo viel gebildet.“

Dieſes Wort Klopſtocks gilt noch heute. Jn der Tat,
Luthers Verdienſte um die deutſche Sprache ſind groß, be
ſonders wenn wir an ſeine Bibelüberſetzung denken. Und
doch die Forſchung darf ſich nicht von Schlagworten
blenden laſſen. Sie hat unbeirrt um konfeſſionelle Rück
ſichten und Beeinfluſſungen ihren Weg zu gehen. Sie darf
nicht in den Fehler verfallen, der den evangeliſchen Lai en
nicht ſelten anhaftet, alles, was von Luther kommt, unbe
ſehens als unübertrefflich und fehlerlos hinzunehmen. Da
mit wäre dem Anſehen Luthers ſchlecht gedient. Er kann
eine ſcharfe Kritik vertragen, er kann ſie ſogar verlangen.
Seine Verdienſte um die deutſche Sprache bleiben immer
noch gewaltig, auch wenn ſie auf das rechte Maß zurückge
führt werden. Weit übertrieben iſt vor allem die Redens
art, die ſich ſeit einem Jahrhundert durch alle Sprach- und
Literaturgeſchichten d eht: Luther ſei der Schöpfer der
neuhochdeutſchen Sprache. Ein Menſch mag noch ſo hoch
ſtehen eine Sprache kann er nicht ſchaffen. Luther hat
ſelbſt klar und deutlich geſagt, daß er die Sprache der ſäch-
ſiſchen Kanzlei vorgefunden und benützt habe. Wie könnte
es auch anders ſein? Auch die größten Dichter und zu
ihnen gehört Luther nicht: er iſt dichteriſch veranlagt, aber
kein großer Dichter wie z. B. Goethe und Shakeſpeare,
haben die Sprache vorgefunden, ſie meiſterhaft gehandhabt
und weiter ausgebildet. Kein einziges Wort haben dieſe
ganz Großen neu geſchaffen, wollten es auch gar nicht, da
es wahrlich Wörter genug gab.

Durch ſeine Schriften, namentlich durch die Bibelüber
ſetzung, hat Luther für Norddeutſchland eine Art Gemein-
ſprache aufgeſtellt (nicht geſchaffen), die allmählich, ſehr
langſam, Geltung und Nachahmung fand. Viel langſamer
ging es im Süden, wo der Katholizismus ſich mehr als im
Norden behauptete. Erſt im 18. Jahrhundert ließ man die
Eigenart, die ſich ſowohl lautlich als auch im Wortſchatz
zeigte, mehr und mehr fallen, und es iſt zwei vorurteils-
freien Jeſuiten, Klein und Weitenauer, zu danken, wenn
die „Lutherſprache“ auch im Süden ſiegte. Das geſchah
aber erſt im 18. Jahrhundert, zweihundert Jahre nach
Luthers Todel! Und auch heute noch finden wir ſüddeutſche
Eigenart bei ſchwäbiſchen, bayriſchen und öſterreichiſchen
Dichtern und Schriftſtellern vertreten; und wer möchte
dieſe Eigenart miſſen? Jch erinnere an Roſegger, Anzen
gruber, an Mörike und Gottfried Keller, an Stieler, Zahn,
Federer und andere. Das macht ja gerade die deutſche
Literatur ſo reichhaltig und mannigfaltig, daß überall, in
allen Gauen, beſondere Töne erklingen und daß trotz alle
dem das einigende Schriftdeutſch die verſchiedenſten dichte
riſchen Erzeugniſſe jedem verſtändlich macht.

Doch kehren wir zu Luther und ſeiner Bibelüberſetzung
zurück! Wenn er die heutige Bibel ſähe. würde er ſie nicht
erkennen, ſo ſehr hat ſie ſich ſeit den 400 Jahren ihres erſten
Erſcheinens verändert. Jedes Jahrhundert, jede Geſchlechts
folge hat daran gearbeitet, und es iſt ſchließlich etwas N.u
zeitliches daraus geworden. Wenn wir heute die urſprüng-
liche Lutherüberſetzung vor uns hätten nur wenige wür-
den ſie verſtehen, denn die Sprache des 20. Jahrhunderts
iſt eine weſentlich andere geworden, als die des 16. war.

Luthers Ueberſetzung iſt nicht etwa als etwas ganz
Neues, ohne Vorgänger, entſtanden. Jm Gegenteil, es gab
vor Luther 72 ſelbſtändige Bibelverdeuiſcher, die keineswegs
bloß Schlechtes und Unbrauchbares, nein, hier und da ſogar
Beſſeres als Luther geboten haben. Das iſt wenig bekannt;
noch weniger bekannt iſt aber, daß Luther dieſe Vorgänger
ſtark benützt hat. Töricht, wenn er es nicht getan hätte!
Was man iſt, das blieb man andern ſchuldig! Dieſes be
ſcheidene Goethewort gilt auch für Luther. Jeder Große
ſteht auf den Schultern ſeiner Vorgänger. Der Brocken iſt
der höchſte Berg des Harzes, aber nicht der einzige.

Noch eins darf man nicht vergeſſen, wenn man Luthers
uns oft ſchwerfällig anmutende Ausdrucksweiſe richtig be
urteilen will. Luther war ein Mönch, und als ſolcher ganz
und gar in lateiniſcher Sprech und Denkart heimiſch, beſſer
als in deutſcher. Jn bibliſchen und chriſtlichen Dingen
dachte er bis an ſein Lebensende lateiniſch, und ſelbſt auf
dem Sterbebette waren ſeine letzten Worte lateiniſch. Es
bedurfte für ihn eines wirklichen Studiums, um Deutſch zu
lernen. Wer in der Prima unſerer höheren Schulen latei-
niſche Aufſätze hat anfertigen müſſen glücklicherweiſe ſind
dieſe Zeiten vorbeil der weiß, wie der ſo ganz anders
u lateiniſche Stil den deutſchen ungünſtig beeinfluſſen

n und tatſächlich oft beeinflußt. Unſere Kanzleiſprache
und unſer Gelehrtendeutſch bieten reichliche Beiſpiele für die
Richtigkeit dieſer Behauptung. Auch Fremdwörter aus
dem Lateiniſchen haben ſich aus dieſem Grunde häufig in
großen Mengen über unſere Mutterſprache ergoſſen. Luther
war ein Mann aus dem Volke, und er wollte in ſeiner

ung ein ſchaffen. Dazu war es

die ſich damit durchaus nicht decken:

nötig, die U g möglichſt frei von Fremdwörtern
zu halten. r i d x erſ gingen iſt r eben
daran fehlt, unter or Julius Boehmer zu
in en r im Kampfe mitdem Fremdworte. ngenſa

Im allgemeinen hat Luther weniger Fremdwörter
als ſeine Vorgänger, dennoch ſind manche deutſcher als er.
Von Ausgabe zu Ausgabe wird Luther ſparſamer mit

remdwörtern, doch kommt es auch vor, daß er wieder
Fremdwörter einführt, wo bereits gute deutſche Wörter
ſtanden. Um ſich dem Volke verſtändlich zu machen, erſetzt
Luther z. B. fremdartige Münzbezeichnungen durch deutſche,

Pfennig, Groſchen,
Pfund; er ſpricht von Statthalter, Vogt, Landpfleger, Rat,
Kämmerer; er ſchreibt Eiche für Terebinthe, ein Name, bei
dem ſich der Deutſche nichts vorſtellen hkann, uſw. Alles in
allem Luther gibt ſich redliche Mühe, die Fremdwörter
möglichſt zu vermeiden, wenn er ſie auch nicht alle vermieden
hat. Beſonders in den Apokryphen hat er ſich etwas gehen
laſſen. Zwiſchen zwei und dreihundert Fremdwörter waren
in der letzten Ausgabe der Luther-Bibel noch ſtehen geblie-
ben. Eine Anzahl davon haben die Nachfolger Luthers in
der Bibelbearbeitung getilgt, aber es bleiben doch immer
noch ſo viele übrig, daß weitere Durchſicht und Ausmerzung
nötig erſcheint: Den Vorſchlägen, die Paſtor Boehmer zur
Verdeutſchung macht, wird man in den meiſten Fällen bei
pflichten können; nur wo es ſich um gänzlich eingebürgerte
Fremdwörter, richtiger geſagt: Lehnwörter, handelt, kann
man anderer Meinung ſein. Jch möchte z. B. Engel und
Paradies beibehalten; ſie haben etwas ſo traulich Deutſches
angenommen, daß niemand an ihre fremde Herkunft denkt.

Das deutſche Wanderlied
Von Franz Wichmann.

Die alten Zeiten des Sichbeſcheidens kehren wieder.
Die kurzſichtige Weisheit, die höhere Einnahmen aus dem
Verkehr. zu erzielen wähnt, wenn ſie ihn in unerſchwing-
licher Weiſe verteuert, wird künftig die Mehrzahl der er
holungsbedürftigen Menſchen zwingen, auf alle Betriebs
mittel zu verzichten und wieder zum Wanderſtab zu greifen.
Die nächſte Umgebung ihrer Wohnorte durchſtreifend, wer
den ſie erkennen, wie nahe oft das früher überſehene Gute
liegt, und dabei wird das alte, ſchöne deutſche Wanderlied
ihr liebſter und treueſter Begleiter ſein.

Unſer Schatz an prächtigen Wanderliedern iſt in den
letzten hundert Jahren überaus groß geworden. Kein ande
res Volk der Erde beſitzt einen ähnlichen. Bei den romani-
ſchen Völkern finden ſich wenig Wanderluſtige. Der Fran
zoſe iſt wohl empfänglich für die Schönheiten der Natur,
aber er betrachtet ſie lieber von ſeinem Heim aus. Dem
Südländer verleidet die Hitze die Freude am Wandern.
Auch Spanier und Jtaliener kennen keine Wanderlieder in
unſerem Sinne. Der einzige, der ſie haben könnte, wäre
der meerumſpülte germaniſche Vetter. Aber der Engländer
iſt der ſchlechteſte Sänger der Welt und außerdem auf ſeinen
Touren mehr Sportmann als Wanderer. Er will nicht ge-
nießen, ſondern nur ans Ziel kommen. Der Rekord iſt
ſein Gott.

Obwohl zahlreiche unſerer Wanderlieder mit der Zeit ſo
volkstümlich geworden ſind, daß man ſie für echte Volks-
lieder halten möchte, dürfen ſie doch nicht eigentlich zu dieſen
gezählt werden. Dafür fehlt ſchon die erſte, grundlegende
Vorausſetzung, daß ihre Dichter unbekannt ſind. Faſt alle
ſind Erzeugniſſe der Kunſtdichtung, nur ſchufen ſie ihre Ver-
faſſer in einer Form und Faſſung, die tief ins Volk zu
dringen verſtand.

Durchblättern wir des „Knaben Wunderhorn“, unſere
reichhaltigſte Volksliederſammlung, ſo finden wir kaum ein
Wanderlied darin. Wer wanderte überhaupt in den Zeiten,
da die meiſten dieſer Lieder entſtanden ſind? Eigentlich nur
die Pilger, und bei den Wallfahrern dürfen wir vielleicht
auch die erſten ſchwachen Keime einer deutſchen Wander-
poeſie ſuchen. Jndeſſen, was ſie ſangen, waren doch vor
wiegend nur Kirchenlieder und oft lateiniſche Hymnen. Daß
auch die glaubensſtarken Ritter und ihre gewaffneten Knechte
zur Zeit der Kreuzzüge auf ihren langen Ritten und
Märſchen ins heilige Land Lieder erklingen ließen, iſt wohl
als ſicher anzunehmen, aber auch hier wird es ſich nur um
geiſtliche Weiſen und Kirchengeſänge gehandelt haben, die
ſich vielleicht dem Schritt des Marſchierenden anpaßten. Bei
weltlicherer Stimmung verfügte der Kriegsknecht über einen
Vorrat allgemein bekannter Volkslieder, die aber zum Wan-
dern in keiner näheren Beziehung ſtanden. Man ſang beim
Wandern, aber nicht über das Wandern, das wahrſcheinlich
mehr als Laſt denn als Vergnügen empfunden wurde.

Auch unſer großes Volksepos, das Nibelungenlied, ver-
rät kaum ein paar andeutende Spuren von Wanderluſt, und
ſelbſt ein fahrender Poet, wie Walther von der Vogelweide,
bei dem man es am erſten vermuten ſollte, kommt über
ſolche kaum hinaus. Ebenſowenig war Hans Sachſens Zeit
günſtig dafür. Die Meiſterſinger waren viel zu nüchterne
Geſellen. Jn ihren dumpfen Zunftſtuben wehte ſie wenig
friſche Luft an. Der Gewohnheit ihres Handwerks ent
ſprechend, legten ſie allen Wert nur auf die Glätte der
äußeren Form und der Geiſt kam darüber zu kurz. Bei den
Rittern dagegen nahm Herren- und Frauendienſt das ganze
Jntereſſe in Anſpruch, ſie ſangen nur von Kampf und
Minne, die Freuden des Wanderns kannte von ihnen kaum
einer aus eigener Erfahrung.

So blieb denn als Boden, auf dem das deutſche Wander
lied ſich entwickeln und gedeihen konnte, einzig und allein die
Landſtraße. Sie wurde belebt von fahrenden Handwerks-
geſellen und Schülern, von almoſenheiſchenden Kutten-
trägern, von ins Feld ziehenden Landsknechten, und neben
her in den Wäldern wanderten die Jäger. Winkte ihnen nach
Stanb un) Hitze am kühlen Brunnen oder im Schatten der
Wirtshauslinde ein Labetrunk, begegnete ihnen ein ſchönes
Mägdelein, ſahen ſie die Sonne aufſteigen und ſinken, ſo
mochte wohl manchen eine dichteriſche Stimmung über
kommen und er das Bedürfnis ſpüren, ſeinen Gefühlen im
Liede Ausdruck zu geben. Jndeſſen iſt uns auch von ſolcher
Poeſie ſo gut wie nichts erhalten, und was davon übrig
blieb. ſteht meiſtens in auffallendem Gegenſatz zu unſerem
ſpäteren und heute üblichen Wanderliede. Man findet näm
lich darin weit mehr die Leiden als die Freuden des Wan
derns betont. Die Fremde war nach allgemeiner Auffaſſung
das Elend. Wer dorthin ziehen mußte, der klagte, das Heim
weh quälte ihn, und die Einſamkeit von Wald und Heide
erſchien dieſen Sängern ebenſo unheimlich, wie es bis zu
Rouſſeaus Zeit die rauhe Wildheit des Hochgebirges allen
Reiſenden tat. Die Vandſchaft, die man durchzog, beorhtete

man kaum, und Naturſchönheiten erweckten kein Echo be
Verſtändniſſes in der Bruſt des Wanderers. Hier und da
verrät ſich einmal ein ſolches bei Simon Dach und Günther,
ſtärker ſchon tritt es hervor bei Haller, Hlopſtock und Herder,
m bei Goethe zu einer erſten duftenden Blüte
aufzubrechen.

Aber unſer urſprünglichſter Wanderliederſänger war
auch er noch nicht. Dieſer Ruhm gebührt zweifellos dem
unvergleichlichen Wilhelm Müller, der uns „Das Wandern
iſt des Müllers Luſt“ ſang und wie kein zwekker ans
des deutſchen Volkes zu greifen wußte. Was in ſeiner
„Schönen Müllerin“ und den „Liedern eines rheiniſchen
Handwerksburſchen“ angeſchlagen wurde, tönte voll aus in
der prachtvollen „Winterreiſe“, einer ununterbrochenen
Reihe der echteſten Wanderlieder, denen dann noch Franz
Schuberts Vertonung die goldenen Flügel lieh, um ſie über
alle deutſchen Gaue zu tragen.

In Müllers Spuren traten mit immer noch wachſendem
Erfolge beſonders die Romantiker Eichendorff, Uhland und
unter den neueren Geibel, Scheffel, Wolff, Simrock und
Baumbach. Sie alle haben unſer Wanderlied auf eine künſt-
leriſche Höhe gebracht, um die uns jejde andere Nation nur
beneiden kann, und wenn uns die Fetztzeit Gelegenheit gibt,
uns dieſes Schatzes aus vollem Herzen zu erfreuen, ſo mögen
wir das als eine lichte Kehrſeite ihrer vielen dunklen
Schatten betrachten.

Deutſchlands Tragödie

Von R. r aWahre Tragödien ſind gar nicht ſo häufig, wederder Bühne, noch im Leben, wenn auch die Allkagsrede ſich

gewöhnt hat, jeden tödlichen Unfall, ja faſt alles Traurige
als „tragiſch“ zu bezeichnen. Tragiſch geht nur der Held
unter, den edler Sinn und edle Tat zwangsläufig ins
Verderben reißen. Er jagt ſchon höheren Zizlen nach,
richtet ſich ſchon nach höheren Geſetzen als denen, die bis
jetzt praktiſch in Geltung ſind. Da er zuſammenbricht, ſieht
er ſchuldig aus, und der Juſtizirrtum des Alltags wie der
Weltgeſchichte verurteilt ihn und richtet ihn hin.

So hat Deutſchland jetzt die grauenvollſte Tragik zu
erdulden, die das Theater der Weltgeſchichte jemals geboten
hat. Wodurch hat es ſich in ſein namenloſes Unglück reißen
laſſen? Gerade ſeine feinſte Tugend iſt ihm zum Fluch ge
worden. Sein Edelmut und ſein Gerechtigkeitsſinn! In
traumäugiger Gutmütigkeit glaubten wir und glauben faſt
noch heute an Gerechtigkeit und an chriſtliche Nächſtenliebe,
als wären das Dinge, die es im Wettbewerb der Völker
ſchon wirklich gäbe. Und doch iſt Gerechtigkeit eben nur ein
Ziel, nach dem der Starke ſtreben muß, kein Aſyl, auf das
der Schwache oder der Müde ſich ſchon verlaſſen kann! Der
kalte Schurke freilich, wie der eitle Schwätzer ſchreibt ſchöne
Worte auf ein vergoldetes Banner und ſchwenkt es ſo
vor gläubigen Augen, bis die Betörten dem Banner
laufen und ſich in den Abgrund locken laſſen.

Als Deutſchland mit übermenſchlicher Anſtrengung die
Uebermacht ſeiner Neider und Feinde beſiegt hatte, da ſchlug
ihm der große „Unparteiiſche“ von der anderen Seite des

Weltmeers den Sieg aus der ermatteten Hand. Nur den
Sieg zunächſt. Ein ehrenvoller und erträglicher Friede
wäre immer noch möglich geweſen. Aber weil er ſagte, er
tue es aus „Unparteilichkeit“, ſo glaubten wir das und
gaben nicht nur den Sieg auf, ſondern auch unſere Waffen
aus der Hand. Sie ſchienen ja zwecklos, da es ſich nicht
mehr um Gewalt, ſondern um Recht handeln ſolltel! In
liebevollem Glauben an das Weltbürgertum ſind wir ja
allen anderen Völkern unſeliger Weiſe ein paar Jahrhun
derte voraus.

Dazu gekommen iſt dann noch der Ungeſchicklichkeits
rekord des „Unparteiiſchen“, der ſich zurückzog, ohne ſich
vorher die Durchführung ſeiner Unparteilichkeit geſichert zu
haben. Jn ihrer Todesangſt hätten ja England und Frank
reich in jede Sicherheit willigen müſſen, die Amerika zum
Weltenſchiedsrichter mit unbeſchränkter Machtvollkommen
heit gemacht hätte. So aber hat er unſre Feinde nur von
unſrer tötlichen Umklammerung befreit und dann ihrer
Bosheit freien Lauf gelaſſen. Nun darf ſie mitten im
„Frieden“ allenthalben ihre Orgien feiern.

Deutſchland hat in der Geſchichte bewieſen, wie rück
ſichtsvoll es ſich als Sieger zeigt. Es hätte auch den Frie
den dieſes Kriegs menſchlicher geſtaltet. Wenn es ihn ge
wonnen, wenn es den gewonnenen Sieg behalten hätte.
Unſre Schuld, unſer einziges wirkliches Kriegsverbrechen
gegen die Welt iſt, daß wir den Krieg verloren haben. So
iſt das Ziel der Gerechtigkeit wieder unabſehbar hinaus ge
ſchoben. Wir glaubten es zu nahe. Dieſes Vertrauen iſt
unſre tragiſche Schuld. Liebet Eure Feinde? Ein ſchönes
Gebet! Aber die geliebten Feinde müßten dann nicht etwas
ganz andres beten!

Das Gewiſſen der Welt, ſo hat man Deutſchland ge
nannt. Nun, geſchändet, mißhandelt und zerſchlagen, wie
wir ſind, hat die Welt kein gutes Gewiſſen an uns. Das
böſe Gewiſſen der Welt müſſen wir ſein. Gewiſſensbiſſe
müſſen wir ihr machen, bis ſie ſo wird, wie wir ſie gutgläu-
big ſchon vorhanden wähnten. Die ſchöne Begeiſterung der
Auguſttage von 1914 hat nicht vorgehalten. Begeiſterung
läßt ſich nicht einpökeln. Aber der Haß läßt ſich W
lang friſch halten. Das iſt das Einzige, was wir vom
Elemenceau lernen können.

Doch wenn deutſche Bergarbeiter jetzt noch die Kohlen
förderung verringern, um den engliſchen ſtreikenden Berg
arbeitern nicht in den Rücken zu fallen, oder wenn ſie dieſen
obendrein noch zweieinhalbe Million Mark als Streikunter
ſtützung ſenden, von wegen Weltbürgertum
Liebt zunächſt einmal Deutſchland! Es hof
es nötiger! Eure Feinde aber liebet, wenn ſie mal danad
ſind! Bis jetzt ſehen ſie nicht ſo aus!

Bürgerkunde. Für Schule und Haus bearbeitet don O.
Otto, Schulrat. Dritte, umgearbeitete Auflage. andwirtſ9a
liche Unterrich“sbücher.) Verlag von Paul Parey in Berlin
SW. 11, Hedemannſtraße 10 und 11. Preis geb. 12 M. Die die
neueſten Verhältniſſe berückſichtigende Ottoſche Bürgerkunde gibt
eine kurze gemeinverſtändliche Darſtellung der für jeden Staats
bürger notwendigen Kenntniſſe. In leichtverſtändliher Weiſe
erläutert Verfaſſer zunächſt die Land und Stadtgemeinde, dann
die Kreisverwaltung, Bezirksbehörden und Frovingzialverwaltung
das Verwaltungsſtreitverfahren, den Staat (Staatsverfaſſung u

r 72 e S i e nach Saſſung, Gerichteweſen, euerge ngjeder Staatsbürger wiſſen muß und doch nicht Seit ſie

über landwirtſchaftliches Genoſſenſchafts- und Ve en,
ſowie Muſter für häufig vorkommende Rechtsgeſ on
ders für landwirtſchaftliche Kreiſe wertvoll. Das be Buch
ſollte darum überall in Schule und Haus Eingang
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